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  Victoria Aveyard: Wütender Sturm


  Aufregend, aufwühlend und absolut ungewiss: Wie geht Mares Geschichte aus?!


  Siege haben ihren Preis! Das weiß Blitzwerferin Mare nur allzu gut seit dem Verrat durch Prinz Cal. Umso klarer ist ihr Ziel: Sie wird das Königreich umstürzen und den versklavten Roten und verfolgten Neublütern ein Leben in Freiheit sichern. Mavens Thron wird fallen! Doch der König tut alles, um Mare zurückzubekommen, auch wenn er dadurch sein Land zerstört. Mare braucht die Hilfe der Rebellen – und Cals Silber-Freunde. Um den zu besiegen, der fast ihren Willen gebrochen hätte, muss sie sich mit dem verbünden, der ihr das Herz brach.


  Der abschließende Band der New-York-Times- und Spiegel-Bestseller-Serie


  DIE FARBEN DES BLUTES


  Band 1: Die rote Königin


  Band 2: Gläsernes Schwert


  Band 3: Goldener Käfig


  Band 4: Wütender Sturm


  Der Gesang der Königin / Rotes Netz (E-Shorts)


  
    
  


  Wohin soll es gehen?
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    FÜR MEINE ELTERN, FÜR MEINE FREUNDE,


    FÜR MICH UND FÜR EUCH

  


  1


  MARE


  Wir schweigen einen langen Moment.


  Corvium ist voller Menschen und fühlt sich doch gähnend leer an.


  Teile und herrsche.


  Es ist klar, was das bedeutet, die Fronten sind gezogen. Farley und Davidson schauen mich forschend an und ich starre zurück.


  Wahrscheinlich hat Cal nicht die leiseste Ahnung, dass die Scharlachrote Garde und Montfort keinesfalls beabsichtigen, ihn tatsächlich irgendeinen Thron besteigen zu lassen, welchen auch immer er für sich gewinnen mag. Wahrscheinlich interessiert er sich mehr für seine Krone als dafür, was irgendein Roter denkt. Und wahrscheinlich sollte ich ihn auch nicht mehr Cal nennen.


  Tiberias Calore. König Tiberias. Tiberias VII.


  Mit diesem Namen wurde er geboren und diesen Namen trug er, als ich ihn das erste Mal traf.


  Eine Diebin, hat er mich damals genannt. Das war mein Name.


  Ich wünschte, ich könnte die letzte Stunde vergessen. Die Zeit nur ein klein wenig zurückdrehen. Noch eine weitere Sekunde in dem glückseligen Zustand schwelgen, in dem ich nichts anderes gespürt habe als meine schmerzenden Muskeln und meine wiederhergestellten Knochen. Die beruhigende Leere nach dem Adrenalin der Schlacht. Die köstliche Gewissheit, dass er mich liebt und an meiner Seite ist. Aber trotz meines gebrochenen Herzens schaffe ich es nicht, ihn für seine Entscheidung zu hassen. Die Wut wird wohl später einsetzen.


  Farley sieht mich sorgenvoll an. Was ungewohnt ist. Von Diana Farley bin ich eher kalte Entschlossenheit oder glühend roten Zorn gewohnt. Sie nimmt meinen Blick mit einem Zucken ihres vernarbten Munds zur Kenntnis.


  »Ich werde die übrigen Mitglieder des Oberkommandos über Cals Entscheidung informieren«, sagt sie in die angespannte Stille. Sie spricht leise und wählt ihre Worte mit Bedacht. »Und zwar nur ihnen. Ada wird die Nachricht überbringen.«


  Der Premierminister von Montfort nickt zustimmend. »Gut. Ich vermute, General Trommler und General Schwan haben bereits eine gewisse Vorstellung von den jüngsten Entwicklungen. Sie überwachen die Lerolan-Königin, seitdem sie auf den Plan getreten ist.«


  »Anabel Lerolan hat sich lange genug an Mavens Hof aufgehalten, mindestens einige Wochen«, erwidere ich. Seltsamerweise zittert meine Stimme nicht. Die Worte kommen gleichförmig und kraftvoll über meine Lippen. Ich muss stark wirken, auch wenn ich mich im Augenblick nicht so fühle. Es ist eine Lüge, aber eine gute Lüge. »Vermutlich hat sie mehr Informationen, als ich euch jemals geben konnte.«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagt Davidson nachdenklich und nickt. Dann kneift er die Augen zusammen und schaut zu Boden. Nicht suchend, sondern konzentriert. Er fasst einen Plan. Der Weg, der vor uns liegt, wird nicht einfach sein. Das wäre inzwischen selbst einem Kind klar. »Darum muss ich jetzt auch wieder da reingehen«, fügt er, fast entschuldigend, hinzu. Als ob ich ihm verübeln könnte, dass er seine Pflicht tut. »Augen und Ohren aufsperren, okay?«


  »Okay«, antworten Farley und ich zu unserem Erstaunen wie aus einem Mund.


  Er verlässt die Gasse, in die ich aus dem Ratssaal geflohen bin. Seine glatten grauen Haare glänzen im Sonnenlicht. Er war so umsichtig, sich den Schweiß und die Asche von der Schlacht abzuwaschen und seine blutbefleckte Uniform gegen eine saubere auszutauschen, um ein gewohnt ruhiges, besonnenes und seltsam bodenständiges Erscheinungsbild zu bieten. Eine weise Entscheidung. Silberne verschwenden viel Energie auf Äußerlichkeiten, auf den unechten Glanz sichtbarer Stärke und Macht. Und keiner so viel wie der Samos-König und seine Familie oben im Turm. Neben Volo, Evangelina, Ptolemus und deren Mutter Larentia, der Viper-Königin, fällt Davidson kaum auf. Er könnte mit der Wand verschmelzen, wenn er wollte. Sie werden ihn nicht kommen sehen. Sie werden uns nicht kommen sehen.


  Ich hole zitternd Luft und schlucke, während ich mich zwinge, auch den nächsten Gedanken zuzulassen. Und Cal wird das auch nicht.


  Tiberias, rufe ich mich zur Ordnung. Ich balle die Faust und spüre einen befriedigenden Schmerz, als die Nägel sich in mein Fleisch bohren. Nenn ihn Tiberias.


  Die schwarzen Mauern von Corvium kommen mir ohne die Belagerung seltsam still und nackt vor. Ich wende mich von dem in der Ferne verschwindenden Davidson ab, um die Brüstungsmauern zu betrachten, die den inneren Hof der Festungsstadt umgeben. Der Schneesturm, den die Frierer geschickt haben, ist längst vorbei, die Dunkelheit hat sich verzogen und alles wirkt jetzt kleiner. Weniger imposant. Früher wurden rote Soldaten durch diese Stadt getrieben. Die meisten von ihnen marschierten ihrem sicheren Tod in einem Schützengraben entgegen. Jetzt patrouillieren Rote auf den Mauern, in den Straßen und vor den Toren. Rote sitzen neben silbernen Königen und sprechen von Krieg. Ein paar Soldaten mit scharlachroten Halstüchern schreiten wachsam auf und ab und halten ihre Waffen schussbereit in den Händen. Die Scharlachrote Garde ist weiterhin auf der Hut, auch wenn sie wenig Grund hat, so nervös zu sein. Momentan jedenfalls. Mavens Armeen haben sich zurückgezogen. Und nicht einmal Volo Samos würde aus Corviums Mitte heraus einen Coup wagen. Nicht, wenn er die Garde, Montfort und uns braucht. Und insbesondere nicht mit Cal – Tiberias, du dumme Gans – und dessen leerem Gerede über Gleichheit. Volo braucht ihn ebenso sehr wie wir. Er braucht seinen Namen, seine Krone und seine Hand für die verdammte Hochzeit mit seiner eigenen verdammten Tochter.


  Mein Gesicht ist glühend heiß; die Eifersucht, die in mir aufsteigt, macht mich verlegen. Dass ich ihn verliere, sollte meine geringste Sorge sein. Es sollte nicht so schmerzen wie die Aussicht, dass wir sterben könnten, dass wir unseren Krieg verlieren könnten und alles, wofür wir gekämpft haben, umsonst war. Aber es tut weh. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu ertragen.


  Warum habe ich nicht Ja gesagt?


  Ich habe sein Angebot ausgeschlagen. Und ihn. Der Verrat zerreißt mich – Cals Verrat, aber auch meiner. Ich liebe dich – dieses Versprechen haben wir beide gegeben und beide gebrochen. Eigentlich sollte es bedeuten: Ich werde mich jedes Mal für dich entscheiden. Weil du mir immer am wichtigsten sein wirst. Ich brauche dich immer und überall. Ich kann nicht ohne dich leben. Ich werde alles tun, damit wir uns nie trennen müssen.


  Aber das hat er nicht getan. Und ich werde es auch nicht tun.


  Ich bin weniger wichtig als seine Krone und er ist weniger wichtig als unsere gemeinsame Sache.


  Und das alles wiegt sehr viel weniger als meine Angst vor dem nächsten Käfig. Er hat mir eine unmögliche Krone angeboten, die Position einer Konkubinen-Gattin. Er wollte mich zu seiner Königin machen, wenn es ihm gelingen würde, Evangelina erneut zu übergehen. Doch ich weiß bereits, wie es ist, an der Seite eines Königs zu stehen. Und ich verspüre nicht die geringste Lust, wieder so ein Leben zu führen. Auch wenn Cal nicht Maven ist, der Thron ist trotzdem derselbe. Und Throne verändern die Menschen, machen sie korrupt.


  Was für ein denkwürdiges und merkwürdiges Bild hätten wir abgegeben: Cal mit seiner Krone, seiner Samos-Königin und mir. Wider besseres Wissen wünscht sich ein kleiner Teil von mir, ich hätte Ja gesagt. Es wäre einfach gewesen. Es hätte mir die Chance eröffnet, loszulassen, einen Schritt zurückzutreten, zu gewinnen – und eine Welt zu genießen, von der ich nie zu träumen gewagt hätte. Die Chance, meiner Familie das bestmögliche Leben zu verschaffen. Für unser aller Sicherheit zu sorgen. Und bei ihm bleiben zu können. An Cals Seite stehen zu können, ein rotes Mädchen am Arm eines silbernen Königs. Mit der Macht, die Welt zu verändern. Maven zu töten. Ohne Albträume zu schlafen und ohne Angst zu leben.


  Ich beiße mir fest auf die Lippe, um diese Vorstellung aus meinem Kopf zu verbannen. Sie ist verführerisch, und beinahe verstehe ich seine Entscheidung. Selbst jetzt, wo wir auseinandergerissen sind, passen wir zueinander.


  Farley bewegt sich neben mir, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie lehnt sich seufzend gegen die Mauer und verschränkt die Arme vor der Brust. Anders als Davidson hat sie sich nicht die Mühe gemacht, ihre blutige Uniform auszuziehen. Ihre sieht nicht ganz so schlimm aus wie meine, sie ist frei von Schlamm und Dreck. Aber auch an ihr klebt natürlich Silberblut; jetzt, wo es getrocknet ist, sieht es schwarz aus. Es ist erst wenige Monate her, dass Clara zur Welt gekommen ist, und auf Farleys Hüften sitzen noch ein paar Extrakilos, die sie nicht versteckt. Jegliches Mitgefühl, das sie für mich gezeigt hat, schwindet mit einem Mal und wird von zornigem Funkeln in ihren blauen Augen ersetzt. Doch ihre Wut hat nichts mit mir zu tun. Farley schaut gen Himmel, zu dem Turm, der über uns aufragt. Und in dem der seltsame Rat aus Silbernen und Roten gerade über unser Schicksal entscheidet.


  »Das war er, da drinnen.« Sie wartet nicht, bis ich frage, wen sie meint. »Silbergraues Haar, Stiernacken, lächerliche Rüstung. Und aus irgendeinem Grund atmet er noch, obwohl er Shades Herz mit einer Klinge durchbohrt hat.«


  Bei dem Gedanken an Ptolemus bohren sich meine Nägel noch tiefer ins Fleisch. Der Prinz der Riftzone. Der Mörder meines Bruders. Plötzlich verspüre ich dieselbe Wut wie Farley. Und ebenso viel Scham.


  »Ja.«


  »Weil du einen Handel mit seiner Schwester abgeschlossen hast. Deine Freiheit für sein Leben.«


  »Für meine Rache«, gestehe ich murmelnd. »Und ja, ich habe Evangelina mein Wort gegeben.«


  Farley bleckt verächtlich die Zähne. »Du hast einer Silbernen dein Wort gegeben. Dieses Versprechen ist weniger wert als Asche.«


  »Und dennoch ein Versprechen.«


  Ihrer Kehle entringt sich ein Laut, der wie ein Knurren klingt. Sie strafft ihre breiten Schultern und wendet sich ganz dem Turm zu. Ich frage mich, wie viel Kraft es sie wohl kostet, nicht wieder da hochzumarschieren und Ptolemus die Augen aus dem Schädel zu reißen. Ich würde sie nicht aufhalten, wenn es ihr gelänge. In Wahrheit würde ich sogar genüsslich zusehen.


  Ich öffne meine Faust ein Stückchen, und der Schmerz lässt nach. Schweigend mache ich einen Schritt auf sie zu und lege ihr nach kurzem Zögern eine Hand auf den Arm. »Ich habe dieses Versprechen gegeben. Nicht du. Und auch niemand sonst.«


  Farley beruhigt sich ein wenig und verzieht ihr Gesicht zu einem Grinsen. Sie schaut mich direkt an, die Sonne lässt ihre blauen Augen funkeln. »Ich habe den Eindruck, du eignest dich besser für die Politik als für den Krieg, Mare Barrow.«


  Ich lächele gezwungen. »Das ist beides dasselbe.« Eine harte Lektion, die ich, glaube ich, inzwischen gelernt habe. »Glaubst du, du könntest es? Ihn töten?«


  Früher hätte sie bei der Unterstellung, sie könnte es vielleicht nicht, nur verächtlich geschnaubt. Farley ist eine stahlharte Frau mit einer noch härteren Schale. Sie muss so sein. Aber irgendetwas – vielleicht Shade und ganz bestimmt Clara, das Band zwischen uns – erlaubt mir einen Blick hinter ihre ansonsten undurchdringliche Maske und ihr selbstbewusstes Gehabe. Sie zögert und ihr süffisantes Grinsen verrutscht ein wenig.


  »Keine Ahnung«, murmelt sie. »Aber wenn ich es nicht wenigstens versuche, werde ich Clara später nicht in die Augen sehen können und es mir selbst niemals verzeihen.«


  »Und ich werde es mir nicht verzeihen, wenn ich zulasse, dass du bei dem Versuch stirbst.« Ich drücke ihren Arm. »Bitte mach keine Dummheiten, was das angeht.«


  Als hätte ich einen Schalter umgelegt, kehrt das Grinsen mit voller Leuchtkraft zurück. Sie zwinkert mir sogar zu. »Seit wann bin ich dumm, Mare Barrow?«


  Ich hebe den Kopf, um sie anzusehen, und die Bewegung verursacht ein heftiges Ziehen in meinem Nacken – dank der Narben dort, die ich fast vergessen hatte. Verglichen mit dem ganzen Rest ist dieser Schmerz geradezu lächerlich. »Ich frage mich nur, wo das alles enden soll«, murmele ich in der Hoffnung, dass sie mich versteht.


  Sie schüttelt den Kopf. »Auf eine so vage Frage kann ich dir keine Antwort geben.«


  »Ich meine … die Sache mit Shade. Und Ptolemus. Du bringst ihn um, und dann? Bringt Evangelina dich um? Oder Clara? Und ich bringe Evangelina um? Und endlos immer so weiter?« Ich habe beileibe keine weiße Weste, was das Töten angeht, aber auf diese Art ist es schon anders. Jemandem gezielt nach dem Leben zu trachten, klingt für mich eher nach etwas, was Maven tun würde, nicht wir. Obwohl Farley Ptolemus’ Tod ja vor langer Zeit schon einmal beschlossen hat. Damals, als ich noch am Hof lebte und Mareena Titanos gespielt habe. Aber das war für die Garde, für unsere Sache, und keine blindwütige, blutige Rache.


  Ihre Augen weiten sich, sie betrachtet mich ungläubig. »Du willst, dass ich ihn davonkommen lasse?«


  »Natürlich nicht«, erwidere ich fast empört. »Ich weiß nicht, was ich will. Ich weiß nicht, was ich rede.« Meine Worte überschlagen sich. »Aber ich darf mir doch trotzdem diese Fragen stellen, Farley. Ich weiß, was Wut und Rache aus einem Menschen machen können, und was das für die Menschen um einen herum bedeuten kann. Und außerdem will ich nicht, dass Clara ohne ihre Mutter aufwachsen muss.«


  Sie wendet sich abrupt ab, um ihr Gesicht zu verbergen. Aber nicht so schnell, dass ich die Tränen nicht sehe, die ihr in die Augen schießen. Doch sie werden niemals fließen. Sie macht sich unwirsch von mir los.


  Ich rede trotzdem weiter. Ich muss es tun. Sie muss das hören. »Sie hat schon Shade verloren. Und ich weiß, wofür sie sich entscheiden würde, wenn sie zwischen der Rache für ihren Vater und einer lebenden Mutter wählen könnte.«


  »Apropos entscheiden«, stößt Farley hervor. »Ich bin stolz auf die Entscheidung, die du getroffen hast.«


  »Wechsle nicht das Thema, Farley.«


  »Hast du mich gehört, Blitzwerferin?« Mit einem Schniefen dreht sie sich wieder zu mir und lächelt gequält, ihr Gesicht ist gerötet und fleckig. »Ich habe gesagt, ich bin stolz auf dich. Schreib dir das hinter die Löffel – und vergiss es nicht. Denn wahrscheinlich hörst du das so bald nicht wieder.«


  Ich muss trotz allem kichern. »Schön. Und weswegen genau bist du stolz auf mich?«


  »Na ja, mal ganz abgesehen von deinem guten Kleidergeschmack« – sie wischt mir ein bisschen blutigen Dreck von der Schulter – »und deiner ruhigen und besonnenen Art natürlich …«


  Ich gluckse erneut.


  »… bin ich stolz auf dich, weil ich weiß, was es heißt, den Menschen zu verlieren, den man liebt.« Jetzt packt sie meinen Arm, wahrscheinlich, damit ich nicht vor einem Gespräch weglaufen kann, für das ich nicht gerüstet bin.


  Mare, entscheide dich für mich. Diese Worte sind erst eine Stunde alt. Und sie verfolgen mich.


  »Es kam mir vor wie ein Verrat«, flüstere ich.


  Ich konzentriere mich auf Farleys Kinn, damit ich ihr nicht in die Augen schauen muss. Die Narbe in ihrem linken Mundwinkel ist tief und verzieht ihre Lippen ein bisschen. Ein klarer Schnitt. Von einem Messer. Diese Narbe hatte sie noch nicht, als ich sie zum ersten Mal traf, damals im Licht einer blauen Kerze in Will Whistles altem Wagen.


  »Ein Verrat von seiner Seite? Ja, natürlich –«


  »Nein. Nicht von seiner Seite.« Eine Wolke zieht über den Himmel und wirft einen Schatten auf uns beide. Der Sommerwind ist plötzlich seltsam kühl. Ich erschaudere – und wünsche mir fast instinktiv Cal und seine Wärme herbei. Er hat mich immer warm gehalten. Mir dreht sich der Magen um bei dem Gedanken daran, was wir beide aufgegeben haben. »Er hat mir ein Versprechen gegeben«, fahre ich fort, »aber ich ihm auch. Und ich habe es gebrochen. Er hat außerdem noch andere Versprechen zu erfüllen. Die, die er sich selbst und seinem toten Vater gegeben hat. Er hat seine Krone schon geliebt, bevor er sich in mich verliebte, ob ihm das bewusst ist oder nicht. Und letztendlich glaubt er, das Richtige für uns zu tun, für uns alle. Wie kann ich ihm das zum Vorwurf machen?«


  Ich überwinde mich, Farley nun doch in die Augen zu schauen, und suche darin nach einer Antwort. Aber sie hat keine für mich, zumindest keine, die mir gefallen würde. Sie kaut auf ihrer Unterlippe, verkneift sich die Erwiderung, die ihr auf der Zunge liegt. Doch es funktioniert nicht.


  Sie schnaubt, versucht, auf ihre Art nachsichtig mit mir zu sein, reagiert aber so kratzbürstig wie eh und je. »Nimm ihn nicht in Schutz für das, was er ist und was er macht.«


  »Tu ich auch nicht.«


  »Klingt aber ganz danach«, antwortet sie gereizt und seufzt. »Ein anderer König ist immer noch ein König. Mag ja sein, dass er ein feiner Kerl ist, aber so viel ist auch ihm klar.«


  »Vielleicht wäre es ja auch für mich das Richtige gewesen. Für die Roten. Wer weiß, was eine rote Königin alles hätte erreichen können?«


  »Sehr wenig, Mare. Wenn überhaupt irgendwas«, sagt sie mit kühler Bestimmtheit. »Jede Veränderung, die daraus resultieren würde, dass du dir eine Krone aufsetzt, käme zu langsam und wäre zu geringfügig.« Ihr Ton wird weicher. »Und könnte zu leicht wieder rückgängig gemacht werden. Das würde keine bleibende, nachhaltige Wende bringen. Alles, was wir erreichen könnten, würde mit dir sterben. Versteh mich nicht falsch, aber die Welt, die wir erschaffen wollen, soll uns überleben.«


  Für die, die nach uns kommen.


  Farleys Blick bohrt sich mit ihrer typischen, fast unmenschlichen Intensität in meine Augen. Clara hat Shades Augen, nicht Farleys. Sie sind honigfarben, nicht meerblau. Ich frage mich, in welchen Punkten sie eines Tages nach Farley kommen wird und in welchen nach Shade.


  Die Brise fährt in Farleys frisch geschorene Haare; im Schatten der Wolken sehen sie dunkelgolden aus. Unter ihren Narben wirkt sie immer noch jung; sie ist ein Kind des Krieges und der Zerstörung. Sie hat schon Schlimmeres erlebt als ich, hat mehr getan als ich. Und auch mehr gelitten und mehr geopfert. Ihre Mutter, ihre Schwester, meinen Bruder und seine Liebe. Den Traum von dem, wie sie einmal werden wollte, als sie noch klein war. All das hat sie verloren. Wenn sie trotzdem weiter für unsere Sache kämpfen kann, wenn sie weiter an das glauben kann, was wir tun, dann kann ich es auch. Denn sosehr wir auch manchmal aneinandergeraten, so sehr vertraue ich ihr auch. Ihre Worte sind ein ungewohnter, aber notwendiger Trost. Ich habe schon so viel Zeit damit zugebracht, mit mir selbst zu ringen, dass ich es allmählich leid bin.


  »Du hast recht.« Ich spüre, wie sich etwas in mir löst und dafür sorgt, dass Cals seltsames Angebot in weite Ferne rückt, dass ich es unwiederbringlich abhake.


  Aus mir wird niemals eine rote Königin werden.


  Farley drückt meine Schulter so heftig, dass es fast wehtut. Trotz der Heiler bin ich immer noch ziemlich angeschlagen, und sie kann ziemlich fest zupacken. »Außerdem«, fügt sie hinzu, »wärst nicht du diejenige, die auf dem Thron säße. Die Lerolan-Königin und der König der Riftzone haben sehr deutlich gemacht, dass sie das Samos-Mädchen auf dem Thron sehen wollen.«


  Diese Bemerkung entlockt mir ein Schnauben. Evangelina Samos hat im Ratssaal keinen Zweifel daran gelassen, worauf sie aus ist. Es erstaunt mich, dass Farley das nicht bemerkt hat. »Aber nicht, wenn es nach ihr geht.«


  »Hmm?« Sie schaut mich fragend an, und ich zucke die Achseln.


  »Du hast doch miterlebt, wie sie sich da drinnen aufgeführt hat. Sie wollte dich provozieren.« Ich sehe es wieder genau vor mir. Evangelina hat vor aller Augen eine rote Dienerin zu sich zitiert, ein Weinglas zerschlagen und die arme Frau gezwungen, die Scherben aufzuklauben; einfach nur aus Spaß an der Freude. Um diejenigen im Raum, durch deren Adern rotes Blut fließt, aufzustacheln. Es ist nicht schwer zu durchschauen, was sie damit bezweckt hat. »Sie hat nicht die geringste Lust auf diese Allianz; nicht, wenn das für sie die Ehe mit … Tiberias bedeutet.«


  Farley ist ausnahmsweise einmal völlig perplex. Sie blinzelt mich überrascht – und zugleich fasziniert – an. »Aber das ist doch genau das, was sie ursprünglich wollte. Nicht, dass ich bei den Silbernen alles durchschauen würde, aber ich dachte –«


  »Evangelina ist jetzt eine Prinzessin aus eigenem Recht und hat alles, was sie jemals wollte. Ich glaube nicht, dass sie wieder Prinzessin von irgendjemandes Gnaden sein möchte. Bei diesem Verlöbnis ging es für sie immer nur um Macht. Und für ihn auch«, füge ich – nicht ohne einen Anflug von Liebeskummer – hinzu. »Aber diese Art von Macht besitzt sie inzwischen bereits, oder« – meine Stimme schwankt ein wenig – »sie will sie vielleicht gar nicht mehr.« Ich denke zurück an die Zeit, die ich mit Evangelina im Whitefire-Palast verbracht habe. Sie war erleichtert, als Maven nicht sie, sondern Iris Cygnet geheiratet hat. Und das nicht nur, weil er ein Monster ist. Ich glaube eher … es gab jemand anderen, der ihr wichtiger war. Wichtiger als sie selbst oder Mavens Krone.


  Elane Haven. Ich erinnere mich, dass Maven sie als Evangelinas Hure bezeichnete, nachdem ihr Haus gegen ihn rebelliert hatte. Oben im Ratssaal habe ich Elane zwar nicht gesehen, aber ein Großteil von Haus Haven steht hinter Haus Samos; sie sind Verbündete. Die Havens sind Schattengeher und können sich unsichtbar machen, wenn sie wollen. Elane könnte also auch ohne mein Wissen die ganze Zeit dort gewesen sein.


  »Du meinst, sie würde das Werk ihres Vaters torpedieren, wenn sie könnte?« Farley sieht aus wie eine Katze, die gerade eine besonders dicke Maus gefangen hat. »Wenn ihr jemand dabei … helfen würde?«


  Für Cal war die Liebe kein Grund, die Krone abzulehnen. Würde Evangelina es aus Liebe tun?


  Irgendwie glaube ich, dass die Chance durchaus besteht. Wenn ich an ihre Kratzbürstigkeit denke, ihren stillen Widerstand, ihre riskanten Manöver.


  »Möglich ist es.« Diese Worte bekommen für uns beide eine neue Bedeutung. Neues Gewicht. »Sie hat ihre eigenen versteckten Motive. Und ich glaube, das verschafft uns einen kleinen Vorteil.«


  Farley verzieht die Lippen zu etwas, was fast als aufrichtiges, echtes Lächeln durchgeht. Trotz allem, was ich heute erfahren habe, verspüre ich plötzlich neue Hoffnung. Sie boxt mir gegen den Arm, und ihr Grinsen wird breiter.


  »Schreib es dir noch mal hinter die Ohren, Barrow. Ich bin verdammt stolz auf dich.«


  »Ja, hin und wieder kann ich durchaus nützlich sein.«


  Sie lacht laut auf und bedeutet mir, ihr zu folgen. Die Straße am Ende unserer Gasse lockt, ihre Steinplatten glänzen in der Sonne, während der restliche Schnee darauf schmilzt. Ich zögere, unsere sichere, dunkle Ecke zu verlassen. Die Welt jenseits dieses schmalen Sträßchens erscheint mir zu groß. Der innere Burghof von Corvium – und der Schutzturm im Zentrum – wirken bedrohlich. Mit zitterndem Atem zwinge ich mich, mich in Bewegung zu setzen. Der erste Schritt schmerzt. Der zweite auch.


  »Du brauchst nicht wieder da hochzugehen«, murmelt Farley neben mir, während sie den Turm mit finsterer Miene beäugt. »Ich werde dir berichten, wie es war. Davidson und ich kriegen das schon alleine hin.«


  Der Gedanke, wieder in diesen Ratssaal zu gehen, dort zu sitzen und schweigend mit anzuhören, wie Tiberias alles, was wir je getan haben, verrät – ich glaube nicht, dass ich das ertrage. Aber ich muss. Mir fallen Dinge auf, die andere nicht sehen können. Ich weiß Dinge, die andere nicht wissen. Ich muss da wieder rein. Um der Sache willen.


  Und seinetwegen.


  Ich kann nicht verleugnen, wie sehr ich auch seinetwegen wieder zurückwill.


  »Ich will alles wissen, was du weißt«, sage ich leise zu Farley. »Alles, was Davidson geplant hat. Ich werde nicht blindlings in diese Sache hineinstolpern.«


  Sie pflichtet mir rasch bei. Beinahe zu schnell. »Natürlich.«


  »Ich bin an Bord und unterstütze euch, in jeder Hinsicht. Unter einer Bedingung.«


  »Die wäre?«


  Ich gehe langsamer, und sie passt sich an mein Tempo an. »Er überlebt. Am Ende von alldem ist er noch am Leben.«


  Sie legt den Kopf schief wie ein verwirrter Hund.


  »Zerstört seine Krone, zertrümmert seinen Thron, reißt seine Monarchie in Stücke.« Ich schaue sie so entschlossen an, wie ich nur kann. Der Blitz in meinem Blut erwacht, fleht darum, losgelassen zu werden. »Aber Tiberias bleibt am Leben.«


  Farley atmet tief ein und richtet sich zu ihrer vollen, eindrucksvollen Größe auf. Ich habe das Gefühl, dass sie direkt in mich hineinsehen kann. Bis in mein fehlerbehaftetes Herz. Aber ich bleibe dabei. Ich habe mir dieses Recht verdient.


  Ihre Stimme schwankt. »Ich kann dir das nicht versprechen. Aber ich werde versuchen es zu beherzigen. Ganz sicher werde ich das, Mare.«


  Wenigstens lügt sie mich nicht an.


  Ich bin zwiegespalten, hin- und hergerissen. Mich beschäftigt eine naheliegende Frage. Eine Entscheidung, die ich vielleicht eines Tages treffen muss. Sein Leben oder unser Sieg? Ich weiß nicht, wofür ich mich entscheiden würde, sollte ich es jemals müssen. Welche Seite ich verraten würde. Das Messer dieses Wissens schneidet tief, und ich blute, wo niemand anders es sehen kann.


  Vermutlich hat der Seher das gemeint. Jon hat wenig gesagt, aber jedes Wort von ihm war wohlkalkuliert. Und ich werde wohl das Schicksal annehmen müssen, das er mir vorausgesagt hat, sowenig ich es auch möchte.


  Sich über alles zu erheben.


  Und zwar allein.


  Die Steinplatten ziehen unter mir vorbei, während ich immer weitergehe. Die Brise frischt auf, diesmal kommt sie von Westen und weht den unverwechselbaren Gestank von Blut heran. Ich kämpfe gegen einen Würgreiz an, als die Erinnerung einsetzt. An die Belagerung. Die Leichen. Das Blut in beiden Farben. Daran, wie mein Handgelenk birst im Griff eines Versteinerers. An gebrochene Hälse, blutig zerfetzte Oberkörper, glänzende innere Organe und zersplitterte Knochen. In der Schlacht ist es leicht, sich den Horror vom Leib zu halten. Sogar notwendig. Die Angst würde mich nur in Gefahr bringen. Aber jetzt nicht mehr. Mein Herz schlägt plötzlich dreimal so schnell und mir bricht am ganzen Körper der kalte Schweiß aus. Obwohl wir überlebt und gesiegt haben, hat der Schock des Verlusts in meinem Inneren tiefe Gräben aufgerissen.


  Ich spüre sie noch. Die Nervenbahnen, die Wege, die sich mein Blitz durch all jene gesucht hat, die ich getötet habe. Sie waren wie fein verästelte glühende Pfade, jeweils unterschiedlich und doch gleich. Zu viele, um sie zu zählen. In roten und blauen Uniformen, Nortaner und Lakelander. Alles Silberne.


  Hoffe ich.


  Die Möglichkeit, dass es anders sein könnte, trifft mich wie ein Faustschlag in den Magen. Maven hat schon einmal Rote als Kanonenfutter oder menschliche Schutzschilde missbraucht. Aber ich habe gar nicht daran gedacht, dass er es wieder tun könnte. Keiner von uns hat daran gedacht – oder es war den anderen egal. Davidson, Cal, vielleicht sogar Farley, wenn sie der Meinung war, dass das Ergebnis diesen Preis rechtfertigt.


  »Hey«, murmelt sie und greift nach meinem Handgelenk. Ihre Berührung lässt mich zusammenzucken, denn ihre Finger fühlen sich an wie eine Handschelle. Ich schüttle sie harsch ab, entwinde mich mit einem Knurren ihrem Griff. Dann laufe ich rot an; es ist mir peinlich, dass ich noch immer so überreagiere.


  Sie hebt die Hände hoch und schaut mich groß an. Aber ohne Angst und ohne Vorwurf. Nicht einmal Mitleid steht in ihrem Blick. Sehe ich da Verständnis? »Tut mir leid«, sagt sie rasch. »Ich habe nicht daran gedacht, dass das deine empfindliche Stelle ist.«


  Ich nicke kaum merklich und schiebe meine Hände in die Taschen, um die violetten Funken an meinen Fingerspitzen zu verbergen. »Schon gut. Ist nicht –«


  »Ich weiß, Mare. Das passiert, wenn wir zur Ruhe kommen. Dann fängt der Körper an, das Erlebte zu verarbeiten. Manchmal ist es zu viel. Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen.« Farley neigt den Kopf und zeigt von dem Turm weg. »Und du brauchst dich auch nicht zu schämen, wenn du dich ein bisschen ausruhen willst. Die Baracken sind –«


  »Waren eigentlich Rote da draußen?«, frage ich mit einer Geste zum Schlachtfeld und den inzwischen durchbrochenen Mauern von Corvium. »Haben Maven und die Lakelander mit der Verstärkung auch rote Soldaten hergeschickt?«


  Farley blinzelt; sie ist ehrlich erstaunt. »Nicht, dass ich wüsste«, sagt sie schließlich, aber ich höre ihr Unbehagen. Sie weiß es nicht. Sie will es nicht wissen, und ich auch nicht. Ich könnte es nicht ertragen.


  Ich drehe mich auf dem Absatz um und zwinge sie ausnahmsweise einmal, mit mir Schritt zu halten. Wir verfallen erneut in Schweigen, diesmal in ein Schweigen voller Wut und Scham. Ich gebe mich diesen Gefühlen hin, quäle mich selbst. Damit ich diesen Ekel und diesen Schmerz in Erinnerung behalte. Denn es werden weitere Schlachten kommen. Es werden noch mehr Leute sterben; ganz gleich, welche Farbe ihr Blut hat. Wir befinden uns im Krieg. In einer Revolution. Und andere werden dabei ins Kreuzfeuer geraten. Zu vergessen ist so, als würde man die Toten erneut verdammen. Und die, die noch folgen, gleich mit.


  Ich halte meine Fäuste in den Taschen geballt, während wir die Stufen zum Turm erklimmen. Dabei bohrt sich ein Ohrring in meine Haut, der rote Stein liegt warm in meiner Hand. Ich sollte ihn aus dem Fenster werfen. Wenn ich eins vergessen sollte, dann ihn.


  Aber der Ohrring bleibt, wo er ist.


  Wir treten Seite an Seite in den Ratssaal. Die Ränder meines Blickfelds werden unscharf, und ich versuche das zu tun, was mir vertraut ist: beobachten, mir Dinge einprägen, heraushören, was ungesagt bleibt, Geheimnisse und Lügen aufspüren. Das ist nicht nur eine sinnvolle Mission, sondern auch eine gute Ablenkung. Und mir wird klar, warum ich so scharf darauf war, wieder hierher zurückzukommen, obwohl ich jedes Recht gehabt hätte, weit wegzulaufen.


  Nicht, weil das hier wichtig ist. Nicht, weil ich mich nützlich machen kann.


  Sondern weil ich egoistisch, schwach und ängstlich bin. Ich kann nicht allein sein, nicht jetzt, noch nicht.


  Also sitze ich da und höre und schaue zu.


  Und spüre die ganze Zeit seinen Blick auf mir.


  2


  EVANGELINA


  Es wäre leicht, sie zu töten.


  Um die roten, schwarzen und orangefarbenen Edelsteine an Anabel Lerolans Hals winden sich Metallfäden aus Rotgold. Ich könnte die Halsader der Bersterin mit einem Ruck durchtrennen. Sie in den Orkus schicken, zusammen mit ihrem Plan. Ich könnte ihrem Leben und dieser Verlobung hier und jetzt ein Ende bereiten: vor den Augen meiner Mutter, meines Vaters, Cals – und vor den Augen der roten Verbrecher und fremden Freaks, an die wir plötzlich gebunden sind. Nur Barrow ist nicht da. Sie ist noch nicht zurückgekehrt. Wahrscheinlich heult sie noch ihrem Prinzen nach.


  Natürlich würde ich damit einen neuen Krieg heraufbeschwören und eine Allianz zerschmettern, die ohnehin bereits angeknackst ist. Könnte ich so etwas tun – meine Loyalität meinem Glück opfern? Allein diese Frage zu stellen, kommt mir schändlich vor, auch wenn es nur in meinem Kopf geschieht.


  Die alte Frau muss meinen Blick spüren. Sie schaut kurz zu mir her und lächelt süffisant, während sie sich wieder hinsetzt in ihrer ganzen rot-schwarz-goldenen Pracht.


  Das sind Calore-Farben, nicht nur Lerolan. Es ist sonnenklar, wem ihre Loyalität gilt.


  Ich senke erschaudernd den Blick und konzentriere mich stattdessen auf meine Hände. Einer meiner Fingernägel ist ganz zersplittert, ein Andenken aus der Schlacht. Mit einem Atemhauch verforme ich einen der Titanringe, sodass er sich als Kralle über den Finger zieht. Dann tippe ich damit gegen die Armlehne meines Throns, und sei es nur, um Mutter zu ärgern. Der Blick, den sie mir aus dem Augenwinkel zuwirft, ist der einzige Beweis ihrer Verachtung.


  Ich fantasiere ein wenig zu lang darüber, wie ich Anabel ins Jenseits befördern könnte, und verliere den Überblick über das, was im Ratssaal ausgeheckt wird. Wir sind zahlenmäßig geschrumpft, nur die verschiedenen Anführer unserer so hastig vereinigten Lager sind noch da. Generäle, Lords, Hauptleute und gekrönte Häupter. Erst spricht der Premierminister von Montfort, dann Vater, dann Anabel und dann wieder von vorn. Alle schlagen maßvolle Töne an, während sie ihr falsches Lächeln aufsetzen und leere Versprechungen machen.


  Ich wünschte, Elane wäre hier. Ich hätte sie mitbringen sollen. Sie wollte es ja. Sie hat sogar darum gebettelt. Elane möchte mir immer nah sein, selbst wenn sie dabei tödlicher Gefahr ausgesetzt ist. Ich versuche, nicht an unsere letzten gemeinsamen Minuten zu denken, an ihren Körper in meinen Armen. Sie ist dünner als ich und ihre Haut weicher. Ptolemus hat vor der Tür gewartet und dafür gesorgt, dass wir nicht gestört wurden.


  »Lass mich mitkommen«, hat sie mir ins Ohr geflüstert, dutzendfach, hundertfach. Aber ihr Vater und meiner haben es verboten.


  Schluss damit, Evangelina.


  Jetzt verfluche ich mich dafür. In all dem Chaos hätten sie es doch ohnehin nicht mitbekommen. Elane ist schließlich Schattengeherin, und eine Unsichtbare kann man leicht einschmuggeln. Tolly hätte mir geholfen. Er hätte seine Frau nicht davon abgehalten mitzukommen, nicht, wenn ich ihn um seine Hilfe gebeten hätte. Aber ich konnte es nicht. Zuerst musste eine Schlacht gewonnen werden, eine Schlacht, von der ich nicht sicher war, ob wir sie siegreich bestehen können. Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Elane Haven ist zwar talentiert, aber sie ist keine Kriegerin. Mitten im Kampfgetümmel hätten sie und meine Sorge um sie mich nur abgelenkt. Und das konnte ich mir nicht leisten. Jetzt dagegen …


  Hör auf.


  Meine Finger winden sich um die Armlehnen meines Throns und würden das Metall nur allzu gern zerfetzen. Im Rift-Haus gaben mir die vielen Stahlstege ausreichend Gelegenheit, mich auszutoben. Dort konnte ich in Ruhe meinem Zerstörungsdrang nachgeben. Konnte meine rasende Wut in sich stetig wandelnde Statuen gießen, ohne mir Gedanken machen zu müssen, was andere dazu sagen. Ich frage mich, ob sich auch hier in Corvium ein Ort finden lässt, um genau das zu tun. Die Aussicht darauf rettet mich. Ich kratze mit der Ring-Klaue über meinen Thron, Metall auf Metall. So leise, dass nur Mutter es hören kann. Vor all den anderen aus diesem seltsamen Rat kann sie mich schlecht zurechtweisen. Wenn ich hier schon auf dem Präsentierteller vorgezeigt werde, kann ich auch die wenigen Vorteile genießen.


  Schließlich reiße ich meine Gedanken von Anabels verletzlichem Hals und Elanes Abwesenheit los. Wenn ich herausfinden will, wie ich den Plan meines Vaters aushebeln kann, muss ich wenigstens aufpassen.


  »Ihre Armee ist auf dem Rückzug. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Truppen von König Maven sich neu formieren«, konstatiert Vater gerade kühl. Durch die hohen Turmfenster hinter ihm sehe ich, wie die Sonne langsam in den Wolken am westlichen Horizont versinkt. Über der zerstörten Landschaft schwebt immer noch Rauch. »Er leckt sich die Wunden.«


  »Der Junge ist schon im Todesstreifen«, erwidert Königin Anabel sofort. Der Junge. Sie redet von Maven, als wäre er nicht ihr Enkelsohn. Wahrscheinlich will sie es nicht wahrhaben. Nicht, nachdem er mitgeholfen hat, ihren Sohn, König Tiberias, zu töten. Maven ist nicht ihr eigen Fleisch und Blut, sondern Elaras, ganz und gar Elaras.


  Anabel stützt sich auf ihre Ellenbogen und legt die faltigen Hände zusammen. An einem Finger funkelt ihr Ehering; er ist alt, glänzt aber noch. Als sie wie aus dem Nichts im Rift-Haus aufgetaucht ist, um zu verkünden, dass sie ihren Enkel Cal unterstützt, trug sie keinerlei Metall am Körper. So konnte sie unseren Magnetoren-Sinnen entgehen. Jetzt trägt sie offen welches zur Schau, fordert uns geradezu heraus, ihre Krone oder ihren Schmuck als Waffe gegen sie zu wenden. Alles an ihr ist Berechnung. Und sie ist selbst ja auch nicht unbewaffnet. Anabel war eine Kriegerin, bevor sie Königin wurde; sie diente als Offizierin an der Lakelander-Front. Sie ist Bersterin; ihre Berührung ist tödlich, sie kann alles – und jeden – in die Luft sprengen.


  Wenn ich nicht hassen würde, wozu sie mich zwingen will, würde ich sie zumindest respektieren, weil sie sich so engagiert.


  »Der Großteil seiner Truppen hat die Maidenfälle bereits passiert und die Grenze überschritten«, fügt Anabel hinzu. »Sie befinden sich inzwischen auf Lakelander-Gebiet.«


  »Auch die Lakelander-Armee ist angeschlagen und verwundbar. Wir sollten zuschlagen, solange wir noch können, und sei es auch nur, um die Nachzügler zu erwischen«, beharrt mein Vater und blickt von Anabel zu unseren Silber-Lords. »Die Laris-Luftflotte kann doch innerhalb einer Stunde einsatzbereit sein, oder?«


  Lord General Laris richtet sich kerzengerade auf. Seine Flasche ist inzwischen leer und er selbst nicht nur vom Siegesrausch benebelt. Er hustet und räuspert sich, und ich kann den Alkohol, den er ausdünstet, beinahe quer durch den Saal riechen. »Das ist richtig, Eure Majestät. Ihr braucht nur den Befehl dazu zu erteilen.«


  »Dagegen werde ich Einspruch erheben«, tönt eine andere Stimme ruhig, aber entschlossen durch den Raum.


  Cals erste Worte, seit er von seinem Streit mit Mare Barrow zurück ist, verhallen ganz gewiss nicht ungehört. Wie seine Großmutter zeigt er sich in den Farben Schwarz und Rot. Die geliehene Uniform, die er in der Schlacht trug, hat er längst abgelegt. Er hat den Platz neben Anabel eingenommen, und damit die ihm von ihr übertragene Stellung als König. So wird Cal jetzt von zwei mächtigen silbernen Adelshäusern flankiert: Sein Onkel Julian aus dem Haus Jacos sitzt zu seiner Linken, die Lerolan-Königin zu seiner Rechten, und gemeinsam präsentieren sie eine vereinte Front. Einen König, der es würdig ist, dass wir für ihn eintreten.


  Ich hasse ihn dafür.


  Cal hätte mein Elend abwenden können, wenn er unser Verlöbnis aufgekündigt und meine Hand ausgeschlagen hätte. Aber für die Krone hat er Mare weggeworfen. Für die Krone sperrt er mich in eine Falle.


  »Was?« ist alles, was Vater darauf erwidert. Er ist kein Mann von vielen Worten, und Fragen stellt er noch weniger. Darum ist seine Reaktion beunruhigend, und ich erstarre wider Willen.


  Cal zieht die breiten Schultern zurück, nimmt dadurch mehr Raum ein. Er hat das Kinn in die Hände gestützt und die Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen. Er wirkt größer, älter, klüger. Steht auf demselben Spielfeld wie der König der Riftzone.


  »Ich sagte, ich würde Einspruch erheben gegen die Entsendung der Luftflotte oder irgendeiner anderen Einsatztruppe unserer Koalition auf feindliches Territorium«, wiederholt Cal souverän. Ich muss zugeben, dass er auch ohne Krone ein Auftreten hat, das eines Königs würdig ist. Eine Ausstrahlung, die einem Aufmerksamkeit, wenn nicht gar Respekt abverlangt. Was nicht überraschend ist, da er dafür ausgebildet wurde, und Cal ist ein überaus gelehriger Schüler. Die Lippen seiner Großmutter verziehen sich zu einem angespannten, aber aufrichtigen Lächeln. Sie ist stolz auf ihn. »Der Todesstreifen ist immer noch ein sprichwörtliches Minenfeld, und wir verfügen nur über sehr wenige geheimdienstliche Informationen, die uns helfen würden, uns jenseits der Maidenfälle zurechtzufinden. Das könnte eine Falle sein. Und ich werde meine Soldaten diesem Risiko nicht aussetzen.«


  »Dieser ganze Krieg ist ein einziges Risiko«, höre ich Ptolemus neben Vater sagen. Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf, wie Cal es getan hat. Im Licht der untergehenden Sonne haben Tollys Haare einen leichten Rotstich; seine zurechtfrisierten silbernen Locken glänzen unter der Prinzenkrone. Dasselbe Licht taucht Cal in die Farben seines Hauses, es betont das Rot seiner Augen und wirft hinter ihm schwarze Schatten. Spöttisch sehe ich zu, wie Cal und Tolly sich eines dieser albernen männlichen Blickduelle liefern. Immer im Konkurrenzkampf.


  »Das ist scharfsinnig beobachtet, Prinz Ptolemus«, sagt Anabel trocken. »Aber Seine Majestät, der König von Norta, weiß sehr gut, was ein Krieg ist. Und ich teile seine Einschätzung.«


  Jetzt nennt sie ihn schon König. Ich bin nicht die Einzige, die diese Wortwahl registriert.


  Cal senkt den Blick; er wirkt geschockt, fängt sich aber schnell wieder und beißt die Zähne zusammen. Er hat seine Entscheidung bereits getroffen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Calore.


  Der Premierminister von Montfort, Davidson, der an einem eigenen Tisch sitzt, nickt. Ohne die Kommandantin der Scharlachroten Garde und Mare Barrow kann man ihn allzu leicht übersehen. Ich hatte ihn schon fast vergessen.


  »Ich stimme ebenfalls zu«, sagt er. Selbst sein Tonfall ist nichtssagend, ohne Modulation oder Akzent. »Unsere Armeen brauchen Zeit, um sich zu erholen, und diese Koalition benötigt Zeit, um …« Er unterbricht sich kurz und denkt nach. Ich werde aus seiner Miene nicht schlau, und das nervt mich gewaltig. Ich frage mich, ob es einem Flüsterer gelingen würde, seinen mentalen Schutzschild zu durchdringen. »… eine Balance zu finden.«


  Mutter ist nicht so stoisch wie Vater. Sie funkelt den Anführer der Neublüter mit ihren schwarzen Augen an. Ihre Schlange imitiert ihr Verhalten; auch sie blinzelt in Richtung des Premiers. »Es gibt keinen Geheimdienst und keine Spione hinter der Grenze? Verzeihen Sie, aber mir war so, als hätte die Scharlachrote Garde –«, sie spricht den Namen so verächtlich wie nur möglich aus, »– sowohl in Norta als auch in den Lakelands ein weitverzweigtes Spionage-Netzwerk. Diese Spione werden doch sicherlich auch zu irgendetwas nütze sein. Es sei denn, die Roten stellen sich und ihre Stärke falsch dar.« Ihre Worte triefen ebenso von Abscheu wie Fangzähne von Gift.


  »Unsere Geheimagenten erledigen ihre Aufgaben tadellos, Eure Majestät.«


  Die rote Generalin, eine blonde Frau mit einem zum spöttischen Dauerlächeln verzerrten Mund, kommt, gefolgt von Mare, in den Saal. Beide durchqueren den Raum in Richtung Davidson. Sie bewegen sich schnell und leise, als könnten sie auf diese Weise vermeiden, vom gesamten Saal beobachtet zu werden.


  Mare schaut starr geradeaus, als sie sich setzt – und ausgerechnet zu mir her. Mich befällt eine seltsame Empfindung, während sie mich so ansieht. Könnte das Scham sein? Nein, unmöglich. Trotzdem steigt Hitze in mir auf. Ich hoffe, ich laufe nicht etwa aus Wut oder Verlegenheit silbern an. Denn beide Gefühle sind da, und zwar aus gutem Grund. Ich schaue weg, zu Cal hin, und sei es nur, um mich mit der einzigen Figur im Saal abzulenken, die noch unglücklicher ist als ich.


  Er tut natürlich so, als würde ihre Anwesenheit ihn kaltlassen, aber Cal ist nicht aus demselben Holz geschnitzt wie sein Bruder. Anders als Maven kann er nur schlecht verbergen, was in ihm vorgeht. Unter seiner Haut zeigt sich ein bläulicher Schimmer, der seine Wangen und sogar seine Ohrspitzen verfärbt. Die Temperatur im Raum steigt, während er gegen seine Gefühle ankämpft. Du hast deine Wahl getroffen, Calore. Du hast uns beide verdammt. Jetzt kannst du wenigstens so tun, als hättest du dich im Griff. Wenn hier irgendwer aus Liebeskummer den Verstand verliert, dann sollte das doch wohl ich sein.


  Fast erwarte ich, dass er anfängt zu wimmern wie ein hilfloses Kätzchen. Stattdessen blinzelt er wie verrückt und reißt seinen Blick von der Blitzwerferin los. Er umklammert seine Armlehne, und das Flammenzünder-Armband an seinem Handgelenk glüht mit der untergehenden Sonne um die Wette. Aber er kriegt sich in den Griff. Das Armband sprüht keine Funken, und er selbst auch nicht.


  Mare ist ein Stein verglichen mit Cal. Starr, unnachgiebig, gefühllos. Nicht ein Fünkchen fliegt. Sie starrt immer nur weiter in meine Richtung. Das nervt, aber es ist nicht als Herausforderung zu verstehen. In ihrem Blick liegt seltsamerweise keine Wut wie sonst so häufig. Er ist natürlich nicht freundlich, aber auch nicht völlig verächtlich. Ich schätze, die Blitzwerferin hat im Augenblick keinen Grund, mich zu hassen. Mir stockt der Atem. Weiß sie, dass das nicht meine Entscheidung war? Sie muss es wissen.


  »Gut, dass Sie zurückgekommen sind, Miss Barrow«, sage ich zu ihr und meine es auch so. Man kann sich immer darauf verlassen, dass sie eine gute Ablenkung für Calore-Prinzen ist.


  Sie verschränkt die Arme vor der Brust und antwortet nicht.


  Ihre Begleiterin, die Generalin der Scharlachroten Garde, ist nicht so schweigsam. Leider. Sie schaut meine Mutter finster an und fordert damit ihr Schicksal heraus. »Unsere Agenten verfolgen aktuell den Rückzug von König Mavens Armee. Wir haben Nachricht erhalten, dass seine Truppen auf Detraon zumarschieren, und zwar schnell. Maven selbst und einige seiner Generäle sind am Lake Eris auf Schiffe umgestiegen. Wahrscheinlich sind auch sie unterwegs nach Detraon. Es ist von einer Trauerfeier für den Lakelander-König die Rede. Und ihnen stehen weitaus mehr Heiler zur Verfügung als uns. Damit werden alle, die die Schlacht überlebt haben, schneller wieder fit für den Kampf sein als unsere Soldaten.«


  Anabel wirft Vater einen bösen Blick zu. »Ja, Haus Skonos ist weiterhin in zwei Fraktionen unterteilt, und die Mehrheit steht treu hinter dem Usurpator.« Als wäre das unsere Schuld. Wir haben getan, was wir konnten, um so viele wie möglich auf unsere Seite zu ziehen. »Mal ganz abgesehen davon, dass es in den Lakelands eigene Heiler-Häuser gibt.«


  Davidson nickt mit einem angespannten Lächeln. Seine Augenfältchen verraten, dass er nicht mehr der Jüngste ist. Ich vermute, er ist um die vierzig, aber das ist schwer zu sagen. Er legt seine Finger an die Augenbraue, als wollte er salutieren. »Montfort wird liefern. Ich werde beantragen, dass man uns mehr Heiler zur Verfügung stellt, sowohl silberne als auch Stürmer.«


  »Beantragen?«, wiederholt Vater harsch. Die anderen Silbernen sind ebenso irritiert wie er, und ich ertappe mich dabei, wie ich Tolly einen fragenden Blick zuwerfe. Er runzelt die Stirn. Er weiß auch nicht, was Davidson meint. Mir wird ein wenig flau im Magen, und ich beiße mir auf die Lippe, um das Gefühl zu vertreiben. Normalerweise ergänzen wir uns perfekt. Aber in diesem Fall haben wir beide keinen Durchblick. Und Vater ebenso wenig. So sauer ich auch auf ihn bin, das ängstigt mich mehr als alles andere. Vor etwas, was er nicht kennt, kann Vater uns nicht schützen.


  Mare versteht es auch nicht; sie rümpft verwirrt die Nase. Diese Leute, fluche ich insgeheim. Ich frage mich, ob wenigstens die mit Narben übersäte Frau mit dem finsteren Blick weiß, was Davidson damit sagen will.


  Der Premierminister gluckst leise. Der alte Mann findet das Ganze lustig. Er schlägt die Augen nieder und klimpert mit den Lidern. Wenn er wollte, könnte er gut aussehen. Aber vermutlich ist das seinen Plänen nicht dienlich, welche auch immer er verfolgt. »Ich bin kein König, wie Ihr wisst.« Er schaut wieder hoch und richtet seinen Blick erst auf Vater, dann auf Cal, dann auf Anabel. »Ich handle nach dem Willen meines Volkes, und mein Volk hat noch weitere gewählte Vertreter, die für die Interessen aller einstehen. Sie müssen sich untereinander abstimmen und Einigkeit erzielen. Wenn ich nach Montfort zurückkehre, um mehr Truppen zu beantragen –«


  »Zurückkehre?«, wiederholt Cal, und Davidson bricht ab. »Wann wollten Sie uns denn von Ihren Reiseplänen in Kenntnis setzen?«


  Nach kurzem Überlegen hebt Davidson die Achseln. »Jetzt.«


  Mares Mund zuckt. Aber ich kann nicht erkennen, ob sie ein Grinsen unterdrückt oder etwas anderes. Vermutlich Ersteres.


  Und ich bin nicht die Einzige, der es auffällt. Cals Blick fliegt mit zunehmendem Argwohn zwischen ihr und dem Premier hin und her. »Und was tun wir, solange Sie weg sind, Premierminister?«, fragt er. »Warten? Oder kämpfen wir, während uns eine Hand auf den Rücken gebunden ist?«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Eure Majestät Montfort für derart wichtig erachten«, erwidert Davidson grinsend. »Tut mir leid, aber ich darf nicht gegen die Gesetze meines Landes verstoßen, nicht einmal in Kriegszeiten. Ich halte Montforts Prinzipien hoch und schütze die Rechte meines Volkes. Schließlich gehören die Montforter zu denjenigen, die Euch helfen werden, Euer eigenes Land zurückzuerobern«, fährt er fort und garniert diese unverhohlene Drohung mit einem entspannten Lächeln.


  Vater kann besser mit so etwas umgehen als Cal. »Wir würden ein Staatsoberhaupt niemals dazu anhalten, gegen die Interessen seiner eigenen Nation zu handeln, Sir«, erwidert er mit derselben falschen Freundlichkeit.


  »Nein, natürlich nicht«, fügt die rote Frau mit den Narben trocken hinzu. Um der Koalition willen lässt Vater ihr ihre Respektlosigkeit durchgehen. Wenn diese Allianz nicht so wichtig für ihn wäre, würde er sie vermutlich auf der Stelle töten, um allen hier eine Lektion in guten Manieren zu erteilen.


  Cal gibt sich Mühe, die Ruhe zu bewahren. »Wie lange werden Sie weg sein, Premierminister?«


  »Das hängt von meiner Regierung ab, aber ich gehe nicht davon aus, dass es lange Debatten geben wird«, erwidert Davidson.


  Königin Anabel klatscht belustigt in die Hände. Ihr Lachen vertieft die Furchen in ihrem Gesicht noch. »Wie interessant, Sir. Und was betrachtet Ihre Regierung als ›lang‹?«


  Allmählich bekomme ich das Gefühl, einem Schauspiel mit mittelmäßigen Darstellern beizuwohnen. Keiner von ihnen – weder Vater noch Anabel noch Davidson – traut dem anderen auch nur im Geringsten.


  »Oh, lange Debatten können sich über Jahre hinziehen.« Davidson imitiert ihren bemüht humorvollen Ton mit einem gespielt dramatischen Seufzen. »Ja, so eine Demokratie ist schon eine komische Sache. Aber mit so etwas kennt Ihr Euch ja nicht aus, bislang.«


  Das letzte Wort ist natürlich als Spitze gemeint, und es sitzt. Anabels Lächeln erstarrt. Sie tippt mit den Fingern auf den Tisch, was ebenfalls als Warnung zu verstehen ist. Mit ihrer Fähigkeit könnte sie ihn im Handumdrehen in Stücke reißen. So wie wir alle. Wir alle sind tödliche Waffen, und wir alle haben unsere eigenen Motive. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertrage.


  »Ich freue mich, dass ich mir das bald aus der Nähe ansehen kann.«


  Mare hat diesen Satz kaum beendet, da steigt schon die Temperatur im Raum. Und sie ist die Einzige, die nicht zu Cal hinschaut. Er starrt sie wütend an, mit flammendem Blick, und kaut dabei auf seiner Unterlippe. Sie schaut ganz ungerührt und cool vor sich hin. Ich glaube, sie nimmt sich ein Beispiel an Davidson.


  Ich führe schnell die Hand zum Mund, um mein überraschtes Kichern zu verbergen. Wenn es darum geht, Calore-Männer aus der Fassung zu bringen, hat Mare Barrow wirklich ein perfides Talent. Ich frage mich allmählich, ob sie dabei planvoll vorgeht. Ob sie nachts wach liegt und sich überlegt, wie sie Maven am besten verwirren oder Cal am besten ablenken kann.


  Aber tut sie das wirklich? Könnte sie es?


  Zuerst versuche ich instinktiv, den Hoffnungsschimmer zu ersticken, der in mir aufkeimt, aber dann lasse ich die Hoffnung doch zu.


  Bei Maven hat sie es geschafft. Sie hat ihn auf Trab gehalten. Ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Dafür gesorgt, dass er dir nicht zu nahekam. Warum kann sie dasselbe nicht auch bei Cal tun?


  »Dann wären Sie bestimmt eine gute Abgesandte, die Norta für uns vertritt.« Ich versuche, gelangweilt zu klingen, desinteressiert. Nicht zum Zerreißen gespannt, wie ich es in Wahrheit bin. Schließlich soll niemand mitbekommen, dass ich das Stöckchen extra weit werfe, weil ich mir sicher bin, dass das Hündchen ihm nachlaufen wird. Mares Blick schnellt zu mir her, ihre Augenbrauen heben sich einen Zentimeter weit. Komm schon, Mare. Ich bin froh, dass niemand meine Gedanken lesen kann.


  »Nein, das wäre sie nicht, Evangelina«, presst Cal durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich möchte nicht respektlos klingen, Premierminister, aber wir wissen nicht genug über Ihr Land, um –«


  Ich blinzele meinen Verlobten an und lege den Kopf schief. Meine silbernen Haare gleiten über die geschuppte Rüstung auf meinem Schlüsselbein. Die Macht, die ich in diesem Moment besitze, berauscht mich, und wenn sie noch so unbedeutend ist. »Aber was gibt es denn für eine bessere Möglichkeit, es kennenzulernen?«, unterbreche ich ihn. »Sie wird doch bestimmt wohlwollend aufgenommen, wie eine Heldin. Montfort ist schließlich ein Land von Neublütern. Und ihre Anwesenheit dort wird unsere Sache sicherlich voranbringen. Habe ich recht, Premierminister?«


  Davidson fixiert mich mit ausdrucksloser Miene. Ja, guck nur, Roter. Guck, so viel du willst. »Zweifellos«, antwortet er dann.


  »Und Ihr vertraut darauf, dass sie wahrheitsgemäß über das berichtet, was sie dort vorfindet? Ohne die Dinge zu beschönigen oder Unliebsames zu unterschlagen?«, fragt Anabel ungläubig. »Täuscht Euch nicht, Prinzessin Evangelina, das Mädchen kennt keinerlei Loyalität gegenüber Silbernen.«


  Cal und Mare senken gleichzeitig den Blick, wie um krampfhaft zu vermeiden, sich anzuschauen.


  Ich zucke die Achseln. »Dann schickt doch einen Silbernen mit. Lord Jacos vielleicht?« Der ältere Herr in dem gelben Gewand wirkt überrascht, als er seinen Namen hört. Er sieht müde und verbraucht aus. »Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie doch ein Gelehrter, oder?


  »Ja, durchaus«, murmelt er.


  Mares Kopf schnellt hoch. Ihre Wangen sind rot, doch ansonsten wirkt sie gefasst. »Schickt mit uns mit, wen Ihr wollt. Ich werde nach Montfort reisen, und kein König hat das Recht, mich aufzuhalten. Das kann er ja gern mal versuchen.«


  Perfekt. Calore erstarrt auf seinem Stuhl. Seine Großmutter sieht klein aus neben ihm, aber ihre Ähnlichkeit ist dennoch unbestreitbar. Sie haben die gleichen bronzefarbenen Augen, breiten Schultern und geraden Nasen. Das gleiche Soldatenherz. Und letztlich auch den gleichen Ehrgeiz. Sie hält ihn wachsam im Blick, als sie erneut das Wort ergreift. »Nun gut, dann werden Lord Jacos und Mare Barrow den rechtmäßigen König von Norta vertreten und außerdem –«


  Cals Armband sprüht Funken; eine kleine rote Flamme entzündet sich und wandert langsam über seine Fingerknöchel.


  »Der rechtmäßige König von Norta wird sich selbst vertreten«, sagt er mit blitzenden Augen.


  Mare presst auf der anderen Seite des Saals die Kiefer zusammen. Ich muss an mich halten, um ruhig auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben, denn innerlich tanze und jubiliere ich. Und das Ganze war so einfach.


  »Tiberias«, zischt Anabel. Er macht sich nicht die Mühe, etwas zu erwidern. Und sie kann ihn nicht dazu zwingen. Selbst schuld, du dumme alte Pute. Du hast ihn zum König ernannt. Jetzt gehorche ihm auch.


  »Ich gestehe, dass ich die angeborene Neugier meines Onkels Julian und meiner Mutter geerbt habe«, sagt Cal. Bei der Erwähnung seiner Mutter wird sein Ton sehr weich. Zugegebenermaßen weiß ich nicht viel über sie. Coriane Jacos war kein Gesprächsthema, das bei Königin Elara hoch im Kurs stand. »Ich möchte die Freie Republik besuchen und herausfinden, ob wirklich stimmt, was ich über dieses Land gehört habe.« Er senkt die Stimme und schaut Mare derart intensiv an, als könnte er sie so nötigen, ihn ebenfalls anzusehen. Doch sie tut es nicht. »Ich mache mir gern ein eigenes Bild.«


  Davidson nickt. Ich bemerke ein kurzes Flackern in seinen Augen, seine ausdruckslose Maske verrutscht, aber nur für eine Sekunde. »Ihr seid überaus willkommen, Eure Majestät.«


  »Gut.« Cal löscht die Flammen an seiner Hand und klopft mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Dann ist ja alles geklärt.«


  Seine Großmutter verzieht das Gesicht, als hätte sie in etwas Saures gebissen. »Geklärt?«, blafft sie. »Nichts ist geklärt. Du musst Delphie zu deiner Hauptstadt ausrufen, deine Flagge dort hissen; du musst Territorium und Ressourcen für dich gewinnen, und du musst das Volk und mehr Mitglieder der Hohen Häuser auf deine Seite ziehen.«


  Cal lässt sich nicht beirren. »Ich brauche in der Tat Ressourcen, Großmutter. Soldaten. Und die finde ich in Montfort.«


  »Da habt Ihr sehr recht«, sagt Vater. Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, das eine alte Angst in mir weckt.


  Ist er wütend auf mich, weil ich diese Sache ins Rollen gebracht habe? Oder gefällt ihm das? Als Kind habe ich zu spüren bekommen, was es heißt, Volo Samos in die Quere zu kommen. Man wurde zum Geist. Zur Persona non grata. Und komplett ignoriert. Bis man es durch Leistung und Intelligenz schaffte, sich wieder einen Weg in sein Herz zu bahnen.


  Ich schiele an Mutter vorbei zu ihm hin. Der König der Riftzone sitzt kerzengerade auf seinem Thron, bleich und perfekt. Als ich unter seinem penibel gestutzten Bart ein süffisantes Grinsen erspähe, atme ich erleichtert auf.


  »Wenn der König von Norta höchstpersönlich erscheint, wird er bei der Regierung des Premierministers sicherlich umso mehr erreichen«, fährt Vater fort. »Seine Reise kann diese Allianz nur festigen. Und so ist es nur recht und billig, wenn ich ebenfalls einen Gesandten mitschicke, damit auch das Königreich der Riftzone dort vertreten ist.«


  Nicht Tolly – untersteh dich!, kreische ich innerlich. Mare Barrow hat zwar versprochen, ihn nicht umzubringen, aber wenn man ihr eine derart günstige Gelegenheit beschert, ist ihr alles zuzutrauen. Ich sehe es schon vor mir. Ein dummer Unfall, der in Wahrheit gar keiner ist. Außerdem müsste Elane ihn als pflichtbewusste Gattin begleiten. Wenn Vater Tolly schickt, werden wir einen Leichnam zurückbekommen.


  »Evangelina wird Euch begleiten.«


  Noch bevor ich Erleichterung verspüren kann, überkommt mich eine Welle von Übelkeit.


  Ich bin hin- und hergerissen, ob ich noch einen Kelch Wein bestellen oder mir über die eigenen Füße kotzen soll. Ich höre Stimmen in meinem Kopf, die alle dasselbe schreien.


  Selbst schuld, du dummes kleines Mädchen.


  3


  MARE


  Mein Lachen schallt die östlichen Mauern entlang und über die dunklen Felder. Ich biege mich nach vorn und drücke japsend die Hände gegen die glatte Brüstungsmauer, weil ich mich einfach nicht mehr einkriege. Ehrliches, schallendes Gelächter, das von ganz tief unten aus dem Bauch kommt, lässt meinen gesamten Körper erbeben. Es klingt hohl, rau und sehr, sehr ungewohnt. Die Narben in meinem Nacken und entlang der Wirbelsäule brennen und jucken, aber ich kann es nicht unterdrücken. Ich lache, bis mir die Rippen wehtun und ich mich setzen muss. Ich lehne mich mit dem Rücken an den kalten Stein, doch es hört einfach nicht auf. Selbst als ich meine Lippen fest aufeinanderpresse, dringen hin und wieder noch kleine Pruster hindurch.


  Außer den Patrouillen kann mich niemand hören, und ich bezweifle, dass sie sich für ein Mädchen interessieren, das allein in der Dunkelheit vor sich hin gackert. Ich habe mir das Recht verdient, zu lachen, zu weinen oder zu schreien, wie ich will. Eigentlich möchte ich alle drei Dinge auf einmal tun. Aber das Gelächter setzt sich durch.


  Ich klinge, als wäre ich nicht ganz dicht, und vielleicht bin ich das ja auch nicht. Nach dem heutigen Tag habe ich jeden Grund dazu. Auf der anderen Seite der Stadt werden immer noch Leichen vom Schlachtfeld geborgen. Cal hat seine Krone über all das gestellt, wofür wir gekämpft haben. Und beides sind offene Wunden, die kein Heiler schließen kann. Wunden, die ich erst mal ignorieren muss, wenn ich nicht wirklich verrückt werden will. Das Einzige, was ich tun kann, ist die Hände vors Gesicht schlagen, die Zähne zusammenbeißen und gegen mein infernalisches, idiotisches Gelächter ankämpfen.


  Das ist doch kompletter Irrsinn.


  Evangelina, Cal und ich gehen zusammen nach Montfort. Was für ein großartiger Witz.


  Als solchen habe ich es auch in meiner Nachricht an Kilorn bezeichnet, der immer noch in Piedmont und in Sicherheit ist. Er will über alles Bescheid wissen, zumindest über alles, was ich ihm sagen darf. Und nachdem ich ihn überredet habe, dort zu bleiben, ist es nur fair, dass ihn auf dem Laufenden halte. Natürlich möchte ich auch, dass er auf dem Laufenden ist. Schließlich brauche ich jemanden, der mit mir über alles, was kommt, lacht und flucht.


  Ich fange erneut an zu glucksen und lege meinen Kopf an die Granitmauer. Die Sterne funkeln über mir, doch sowohl die Lichter der Stadt als auch der aufgehende Mond dämpfen ihr Leuchten. Sie scheinen herabzusehen auf die Festungsstadt, auf mich. Ich frage mich, ob Iris Cygnets Götter mit mir lachen. Wenn sie denn überhaupt existieren.


  Und ich frage mich, ob auch Jon lacht.


  Der Gedanke an ihn kühlt mein Blut und erstickt jedes weitere manische Kichern im Keim. Dieser verdammte Hellseher-Neublüter ist irgendwo da draußen, seitdem er uns entwischt ist. Aber was tut er? Sitzt er auf einem Hügel und guckt zu? Schnellen seine roten Augen gebannt hin und her, während wir uns gegenseitig umbringen? Ist er so eine Art Puppenspieler, der uns fröhlich in Position rückt, um die Zukunft umzusetzen, die er für uns ausgewählt hat? Wenn es auch nur ansatzweise möglich wäre, würde ich versuchen, ihn zu finden, und ihn zwingen, uns vor einem vorzeitigen Tod zu beschützen. Aber das ist absurd. Er würde mich kommen sehen. Wir können Jon nur finden, wenn er gefunden werden möchte.


  Frustriert fahre ich mir mit den Fingern durchs Gesicht und über den Schädel und grabe dabei die Nägel in die Haut. Der Schmerz bringt mich stückchenweise in die Realität zurück. Genauso wie die Kälte. Der Stein unter mir verliert immer mehr von seiner Wärme, je weiter die Nacht voranschreitet. Ich zittere in meiner dünnen Uniform, und die scharfen Mauerkanten sind nicht wirklich bequem. Trotzdem rühre ich mich nicht vom Fleck.


  Mich von hier wegzubewegen, würde zwar bedeuten, dass ich schlafen könnte, aber auch, dass ich zurück nach unten gehen müsste. Zu den anderen, in die Baracken. Selbst wenn ich mit einem finsteren Gesicht losrennen würde, könnte ich den Roten und Neublütern und auch den Silbernen dort nicht entkommen. Und ganz bestimmt nicht Julian. Ich sehe schon vor mir, wie er an meiner Pritsche auf mich wartet, um mir eine neue Lektion zu erteilen. Doch ich habe keinerlei Vorstellung, was er sagen würde.


  Ich denke, am Ende wird er für Cal Partei ergreifen. Wenn herauskommt, dass wir Cal seinen Thron nicht lassen. Wenn Silberne irgendeiner Sache treu sind, dann ihrem Blut. Und wenn Julian irgendjemandem treu ist, dann seiner toten Schwester. Cal ist alles, was noch von ihr übrig ist. Dem wird er nicht den Rücken kehren, ganz gleich, wie viel er von Revolution und Geschichte erzählt. Er wird Cal nicht alleinlassen.


  Tiberias. Nenn – ihn – Tiberias.


  Es tut sogar weh, seinen Namen auch nur zu denken. Seinen richtigen Namen. Seine Zukunft. Tiberias Calore VII., König von Norta, Flamme des Nordens. Ich stelle ihn mir auf dem Thron seines Bruders vor, geschützt von diesem Käfig aus Stiller-Steinen. Oder würde er das Ungetüm aus Diamantglas wieder hervorholen, auf dem sein Vater gethront hat? Und jeden Fitzel von Maven vernichten, ihn aus der Geschichte auslöschen? Er würde den Palast seines Vaters wieder aufbauen. Das Königreich von Norta würde wieder genau so werden, wie es einst war. Von dem Samos-König in der Riftzone abgesehen, würde erneut all das gelten, wofür Norta an dem Tag, als ich in die Arena gefallen bin, gestanden hat.


  Dann wäre alles, was seit diesem Tag passiert ist, umsonst gewesen.


  Ich weigere mich, das zuzulassen.


  Und glücklicherweise stehe ich damit nicht allein.


  Das Mondlicht schimmert auf dem schwarzen Stein und lässt die goldenen Akzente jedes Turms und jeder Brüstung silbrig glänzen. Unter mir drehen Patrouillen ihre Runden, ich sehe viele rot und grün Uniformierte. Scharlachrote Garde und Soldaten aus Montfort. Die silbernen Wachen, die die Farben ihrer jeweiligen Häuser tragen, sind weniger stark vertreten und sie scharen sich zusammen. Das Gelb von Haus Laris. Schwarz von Haus Haven, Rot und Blau von Haus Iral, Rot und Orange von Haus Lerolan. Keine Samos-Farben. Dank Volos Ambitionen und ihrer gelungenen Umsetzung dürfen seine Soldaten sich jetzt als Teil einer königlichen Garde betrachten. Mit so gewöhnlichen Dingen wie nächtlichen Kontrollgängen verschwenden sie nicht mehr ihre Zeit.


  Ich frage mich, was Maven über all das denkt. Er war derart auf Tiberias fixiert, dass ich keine rechte Vorstellung davon habe, was es für ihn bedeutet, dass er mit Volo nun noch einen weiteren königlichen Rivalen hat. Alles drehte sich immer um seinen Bruder, auch wenn Maven scheinbar alles hatte, was man sich wünschen konnte. Die Krone, den Thron, mich. Trotzdem empfand er sich weiterhin als ein Schatten. Das war Elaras Werk. Sie hat ihn zu ihrem Werkzeug geformt, hat ihm zu diesem Zweck viel von seiner Persönlichkeit genommen und ebenso viel neu hinzugefügt. Seine Obsession diente dazu, seinen Machthunger zu befeuern, und ermöglichte so ihren eigenen gewaltigen Einfluss. Wird sich Mavens Ehrgeiz jetzt auch auf König Volo richten? Oder beschränken sich seine dunkelsten und gefährlichsten Wünsche auf uns? Wird er Tiberias töten und mich behalten?


  Die Zeit wird es zeigen. Wenn er wieder zuschlägt – und das wird er –, werde ich es erfahren.


  Ich hoffe nur, dass wir dann bereit sind.


  Dass Davidsons Truppen, die Scharlachrote Garde und ihr stetig wachsendes Netz aus Unterstützern genügen werden. Wir müssen genügen.


  Aber das bedeutet ja nicht, dass ich keine Vorsichtsmaßnahmen treffen kann.


  »Wann brechen wir auf?«


  Ich musste zwar einige der gefürchteten Begegnungen in Kauf nehmen, aber ich habe es geschafft, mich zu Davidsons Quartier durchzufragen. Er verfügt über einige größere, zusammenhängende Büros im Verwaltungssektor von Corvium, die gegenwärtig von hohen Tieren aus Montfort genutzt werden. Und von der Scharlachroten Garde. Farley ist jedoch nicht hier. Die Offiziere nehmen mein Eindringen gelassen zur Kenntnis und machen Platz für die Person, die sie immer noch die Blitzwerferin nennen. Die meisten sind mit Packen beschäftigt. Vor allem mit dem Verstauen von Unterlagen, Ordnern und Karten. Sie enthalten Informationen, die schlauere Leute als ich durchstöbern werden. Wahrscheinlich stammen sie noch von den Silber-Offizieren, die diese Räume zuletzt genutzt haben.


  Ada, eine meiner Rekrutinnen, sitzt mitten im Gewühl. Ihr Blick fliegt über jeden einzelnen Schnipsel Papier, bevor er in einer der Kisten verstaut wird. Mithilfe ihres perfekten Gedächtnisses, ihrer Neublüter-Fähigkeit, kann sie sich alles einprägen, was sie liest. Wir nicken uns zu, als ich an ihr vorbeikomme. Wenn wir nach Montfort fliegen, wird Ada auf Befehl von Farley zum Oberkommando geschickt. Vermutlich werde ich sie lange Zeit nicht wiedersehen.


  Davidson sitzt an seinem leeren Schreibtisch und blickt hoch. Die Fältchen in seinen Augenwinkeln sind das einzige Anzeichen dafür, dass er lächelt. Trotz des harten, gnadenlosen Bürolichts sieht er, wie immer, gut aus. Distinguiert. Einschüchternd. Auch wenn er den Titel nicht trägt, hat er so viel Macht wie ein König. Als er mich zu sich winkt, fällt mir wieder ein, wie er während der Belagerung aussah, und ich schlucke schwer. Er war blutverschmiert, erschöpft, ängstlich. Und eisern entschlossen. Wie wir anderen auch. Das beruhigt mich ein bisschen.


  »Sie haben sich da oben gut geschlagen, Barrow«, sagt er und zeigt mit dem Kopf vage in Richtung des Turms.


  Ich schnaube. »Sie meinen, weil ich meine Zunge im Zaum gehalten habe?«


  Am Fenster lacht jemand. Als ich hinschaue, erblicke ich Tyton; er lehnt mit verschränkten Armen am Fenster, seine weiße Lockenmähne fällt ihm ins Gesicht. Er trägt eine saubere, waldgrüne Uniform, deren Ärmel und Beine allerdings ein wenig zu kurz sind. Und weil es nicht seine Uniform ist, hat sie auch kein Blitz-Abzeichen vorn auf der Brust, das ihn als das kennzeichnet, was er ist: ein Elektro wie ich. Als ich ihn zuletzt sah, war er von den Augenbrauen bis zu den Knöcheln mit Silberblut bedeckt. Er trommelt mit den Fingern, die seine Waffen sind, auf seinen Arm.


  »Kann mir gar nicht vorstellen, dass das möglich ist«, sagt er mit seiner tiefen Stimme, ohne mich anzuschauen.


  Davidson mustert mich und schüttelt dabei kaum merklich den Kopf. »Ich bin sehr froh über das, was Sie zu den anderen gesagt haben, Mare. Darüber, dass Sie mich nach Hause begleiten wollen.«


  »Wie ich schon sagte: Ich bin neugierig –«


  Der Premierminister hebt die Hand, um mich zu bremsen. »Sparen Sie sich die Sprüche. Ich glaube, Lord Jacos ist der Einzige hier, der irgendetwas aus reiner Neugierde tut.« Na ja, unrecht hat er nicht. »Was wollen Sie wirklich von Montfort?«


  Tytons Augen flackern im Licht, als er sich endlich dazu herablässt, mich anzusehen.


  Ich recke das Kinn hoch. »Nur das, was Sie versprochen haben.«


  »Die Umsiedlung?« Davidson sieht ausnahmsweise einmal ehrlich überrascht aus. »Sie wollen –?«


  »Ich möchte meine Familie in Sicherheit bringen«, sage ich mit fester Stimme und lasse ein bisschen von dem, was eine verstorbene Silberne mir über Anstandsregeln beigebracht hat, in meine Haltung einfließen. Gerader Rücken, gestraffte Schultern. Augenkontakt halten.


  »Wir befinden uns im Krieg«, sage ich. »Norta, Piedmont, die Lakelands und auch Ihre Republik. Es ist nirgendwo sicher. Aber Montfort liegt am weitesten weg, und Sie scheinen auch am stärksten zu sein, zumindest was die Verteidigung anbelangt. Deshalb halte ich es für das Beste, wenn ich meine Familie dort hinbringe, bevor ich zurückkomme, um zu vollenden, was andere, bessere Menschen als ich begonnen haben.«


  »Das Versprechen galt nur für Neublüter, Miss Barrow«, sagt Davidson leise. Die hektische Aktivität um uns herum übertönt ihn beinahe.


  Mir wird schlecht, aber ich setze eine entschlossene Miene auf. »Da bin ich anderer Meinung, Premierminister.«


  Er versteckt sich hinter seiner üblichen Maske und setzt sein typisches mildes Lächeln auf. »Glauben Sie wirklich, ich könnte so herzlos sein?« Ein seltsamer Scherz, aber Davidson ist ja in allem ein bisschen seltsam. Er zeigt seine ebenmäßigen Zähne. »Natürlich ist Ihre Familie willkommen. Montfort wäre stolz, sie einbürgern zu dürfen. Ibarem? Kann ich Sie mal kurz sprechen?«, ruft er jemandem hinter mir zu.


  Aus einem der angrenzenden Räume stürmt ein Mann herein, und ich zucke unwillkürlich zusammen, als ich ihn sehe. Er ist den Neublüter-Zwillingen Raj und Tahir wie aus dem Gesicht geschnitten. Wenn ich nicht wüsste, dass Tahir noch in Piedmont ist und Raj in Archeon – beide, um Informationen für unsere Sache zu übermitteln –, würde ich glauben, dass er einer der Zwillinge ist. Es sind Drillinge, begreife ich jetzt, und ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Ich mag keine Überraschungen.


  Ibarem hat, wie seine Brüder, dunkelbraune Haut, schwarze Haare und einen gepflegten Bart. Trotzdem erkenne ich die Narbe an seinem Kinn, einen einzelnen erhabenen weißen Strich. Auch er wurde also gekennzeichnet, ein Silber-Lord hat ihn vor langer Zeit auf diese Weise markiert, um ihn von seinen identischen Geschwistern unterscheiden zu können.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, murmele ich und starre Davidson an.


  Er spürt mein Unbehagen. »Ach, ja, das ist der Bruder von Raj und Tahir.«


  »Wäre ich nicht drauf gekommen«, erwidere ich trocken.


  Ibarems Mund verzieht sich zu einem feinen Lächeln, und er grüßt mich nickend. »Ich freue mich, Sie endlich einmal kennenzulernen, Miss Barrow.« Dann wendet er sich erwartungsvoll dem Premierminister zu. »Was kann ich für Sie tun, Premier?«


  Davidson schaut ihn an. »Nehmen Sie Kontakt zu Tahir auf. Er soll die Barrow-Familie darüber in Kenntnis setzen, dass ihre Tochter sie morgen abholen kommt. Sie werden nach Montfort umgesiedelt.«


  »Jawohl, Sir«, antwortet er. Seine Augen werden einen Moment lang glasig, während die Nachricht von seinem Gehirn zu dem seines Bruders wandert. Obwohl Hunderte Kilometer zwischen ihnen liegen, geht das in Sekundenschnelle. Dann verneigt er sich erneut. »Übermittelt, Sir. Tahir gratuliert und lässt einen Willkommensgruß ausrichten, Miss Barrow.«


  Ich hoffe nur, dass meine Eltern das Angebot auch annehmen. Von Gisa weiß ich, dass sie gehen will, und Ma macht, was Gisa macht. Bree und Tramy werden ihrem Beispiel folgen. Nur bei Pa bin ich mir nicht sicher. Nicht, wenn er weiß, dass ich nicht bei ihnen bleiben werde. Bitte geht. Bitte lasst mich das für euch tun.


  »Richten Sie meinen Dank aus«, murmele ich, immer noch irritiert von seiner Anwesenheit.


  »Übermittelt«, sagt Ibarem wieder. »Gern geschehen, sagt Tahir.«


  »Vielen Dank Ihnen beiden«, grätscht Davidson aus gutem Grund dazwischen. Die Brüder können einen wahnsinnig machen, weil es so schnell hin- und hergeht zwischen ihnen. Am schlimmsten ist es allerdings, wenn ihre miteinander verbundenen Hirne sich im selben Raum befinden. Ibarem nickt und schlurft davon, um seine Arbeit fortzusetzen.


  »Gibt es noch mehr von denen, über deren Existenz Sie mich unterrichten möchten?«, zische ich den Premierminister an.


  Er nimmt meine Verärgerung mit Gelassenheit. »Nein, obwohl ich wünschte, ich hätte mehr von ihrer Sorte zur Verfügung«, sagt er seufzend. »Schon komisch, diese Brüder. Für gewöhnlich gibt es zu allen Stürmern Entsprechungen bei den Silbernen, aber ein ähnliches Phänomen habe ich bei anderen Blutfarben bislang nicht beobachten können.«


  »Ihr Gehirn fühlt sich auch anders an als das von anderen«, murmelt Tyton.


  Ich sehe ihn scharf an. »So wie du es formulierst, klingt das sehr beunruhigend.«


  Tyton zuckt nur die Achseln.


  Also wende ich mich wieder Davidson zu. Ich bin immer noch irritiert, aber ich kann nicht einfach übergehen, was für ein Geschenk er mir gerade gemacht hat. »Danke, dass Sie das für uns tun. Ich weiß, dass Sie das Land anführen, und vielleicht erscheint Ihnen das gar nicht als etwas Besonderes. Aber mir bedeutet es sehr viel.«


  »Natürlich«, erwidert er. »Und ich hoffe, dasselbe auch für andere Familien tun zu können, sobald wir dazu in der Lage sind. Meine Regierung debattiert gegenwärtig darüber, wie sie dem Zustrom von Flüchtlingen begegnen soll, der sich aktuell zu einer Krise entwickelt. Und auch, wie bereits vertriebene Rote und Neublüter umgesiedelt werden können. Aber in Anbetracht dessen, was Sie alles getan haben und weiterhin tun werden, sind für Sie Ausnahmen möglich.«


  »Und was habe ich erreicht? Bis jetzt?« Die Worte rutschen mir heraus, bevor ich mir auf die Zunge beißen kann, und ich laufe rot an.


  »Sie haben einer Ordnung, die zementiert und unveränderlich erschien, Risse beigebracht«, antwortet Davidson, als wäre das doch sonnenklar. »Und tiefe Dellen in stahlharte Rüstungen geschlagen. Sie haben die sprichwörtliche Lunte ans Pulverfass gelegt, Miss Barrow. Lassen wir es gemeinsam hochgehen!« Er grinst mich so breit an, dass sein Gesicht mich an eine Katze erinnert, und diesmal kommt das Lächeln von Herzen. »Und es ist wahrlich keine Kleinigkeit, dass ein Thronanwärter von Norta Ihretwegen in unsere Republik reist.«


  Dieser Satz lässt mich zusammenzucken. Ist das eine Drohung? Ich gehe rasch zu seinem Schreibtisch, stütze meine Hände darauf, beuge meinen Oberkörper vor und sage warnend: »Ich will, dass Sie mir Ihr Wort geben, dass ihm nichts zustößt.«


  Er antwortet, ohne zu zögern – und er klingt genauso ernst wie ich. »Das können Sie haben. Ich werde ihm kein Haar krümmen. Und auch sonst wird es niemand tun, solange Calore in meinem Land ist. Das verspreche ich Ihnen hoch und heilig. Ein solches Vorgehen entspricht mir nicht.«


  »Gut«, erwidere ich. »Es wäre nämlich extrem dumm, den Puffer zwischen unserem Bündnis und Maven Calore zu beseitigen. Und Sie sind nicht dumm, nicht wahr, Premier?«


  Das katzenhafte Grinsen wird noch breiter. Er nickt.


  »Wird es dem kleinen Prinzen nicht guttun, mal etwas anderes zu sehen?« Davidson zieht eine gezupfte Augenbraue hoch. »Ein Land, das ohne König auskommt?«


  Dann sieht er, dass es möglich ist. Dass die Krone, der Thron kein Muss sind. Er ist nicht verpflichtet, ein König oder Prinz zu sein. Nicht, wenn er es nicht will.


  Aber ich glaube, er will es.


  »Ja« ist alles, was ich sagen kann. Und alles, was ich hoffen kann. Habe ich Tiberias nicht zum ersten Mal in einem dunklen Gasthaus getroffen, wo er sich für jemand anderen ausgab, um zu sehen, wie die Welt wirklich ist? Um zu sehen, was sich ändern sollte?


  Davidson lehnt sich zurück; das Thema ist für ihn damit beendet. Also trete auch ich den Rückzug an. »Betrachten Sie Ihren Antrag als bewilligt«, sagt er. »Und seien Sie froh, dass wir sowieso zuerst nach Piedmont zurückkehren müssen, sonst stünde ich der Idee, eine Tonne Barrows zu retten, vielleicht nicht so aufgeschlossen gegenüber.«


  Er zwinkert mir beinahe zu.


  Ich lächele beinahe zurück.


  Auf halbem Weg zu den Baracken bemerke ich, dass mir jemand durch die Festungsstadt folgt. Ich höre dicht hinter mir Schritte; jemand bewegt sich flink und leise mit mir durch die gewundenen Straßen. Die Neonlichter werfen zwei Schatten, meinen und den eines anderen. Ich erstarre, verspüre Unbehagen, aber keine Angst. In Corvium wimmelt es von Soldaten der Koalition, und wenn einer von ihnen dumm genug ist, mir an den Kragen zu wollen, kann er es gern versuchen. Ich kann auf mich aufpassen. Unter meiner Haut warten Funken, die ich leicht loslassen kann. Ich bin bereit.


  Ich drehe mich auf dem Absatz um in der Hoffnung, meinen Verfolger zu überrumpeln. Aber das funktioniert nicht.


  Evangelina bleibt einfach stehen, verschränkt ihre Arme, zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich erwartungsvoll an. Sie trägt noch immer ihre luxuriöse Rüstung, die eigentlich besser an einen Königshof passt als auf ein Schlachtfeld. Aber keine Krone. Früher hat sie in ihrer Freizeit aus jedem Stück Metall, das ihr in die Finger fiel, Diademe und Goldreife geformt. Doch jetzt, wo sie jedes Recht hätte, eine Krone zu tragen, tut sie es nicht.


  »Ich bin dir bereits durch zwei Sektoren der Stadt gefolgt, Barrow«, sagt sie und wirft den Kopf zurück. »Ich dachte, du wärst so eine Art Diebin?«


  Das unkontrollierbare Lachen von vorhin steigt wieder in mir hoch, und ich muss unwillkürlich grinsen. Ihre bissige Art ist mir vertraut, und im Augenblick fühlt sich alles Vertraute angenehm an. »Komm ja nicht auf die Idee, dich zu ändern, Evangelina.«


  In ihrem Gesicht blitzt ein Lächeln auf, schnell wie ein Messer. »Natürlich nicht. Warum sollte ich etwas ändern, das perfekt ist?«


  »Nun, dann will ich Euer perfektes Leben nicht länger stören, Eure Hoheit«, sage ich zu ihr. Weiterhin grinsend trete ich zur Seite, um sie vorbeizulassen. Ich zwinge sie, Farbe zu bekennen. Evangelina Samos ist nicht hier, um Beleidigungen auszutauschen. Ihr Verhalten im Ratssaal hat ihre Motive sehr deutlich gemacht.


  Sie blinzelt, und ein Teil ihrer Coolness verschwindet. »Mare«, sagt sie nun in einem weicheren Ton. Doch ihr Stolz verbietet ihr, mich direkt um etwas zu bitten. Dieses verdammte Silber-Rückgrat. Sie weiß einfach nicht, wie man sich beugt. Niemand hat es ihr beigebracht, und niemand würde ihr je erlauben, es auszuprobieren.


  Trotz allem, was zwischen uns steht, verspüre ich einen Hauch Mitgefühl mit ihr. Evangelina wurde im Schatten des Silber-Hofs großgezogen, ist zur Intrige und zum gesellschaftlichen Aufstieg geboren, dazu gemacht, ebenso erbittert zu kämpfen, wie ihre wahren Absichten für sich zu behalten. Doch ihre Maske ist alles andere als perfekt, vor allem wenn ich sie mit Mavens vergleiche. Nachdem ich monatelang die Schatten in seinen Augen durchdringen musste, sehe ich ihr ganz klar und deutlich an, was sie denkt. Ich spüre ihren Schmerz. Ihre Sehnsucht. Sie wirkt auf mich wie ein eingesperrtes Raubtier, ohne eine Chance zur Flucht. Ein Teil von mir will sie in diesem Käfig belassen. Damit sie genau begreift, welche Art von Leben sie früher geführt hat. Aber ich möchte gern glauben, dass ich nicht so grausam bin. Und ich bin nicht dumm. Evangelina Samos wäre eine mächtige Verbündete, und wenn ich sie auf meine Seite ziehen kann, indem ich sie kaufe, dann soll mir das recht sein.


  »Wenn du auf Mitleid aus bist, geh weiter«, murmele ich und zeige die leere Straße hinunter. Eine nutzlose Ansage, aber sie ist trotzdem empört. Ihre ohnehin schon schwarzen Augen verdüstern sich noch. Die kleine Stichelei wirkt, jetzt habe ich sie in die Enge getrieben, jetzt muss sie etwas sagen.


  »Ich will ganz bestimmt kein Mitleid von dir«, giftet Evangelina, und die scharfen Kanten ihrer Rüstung werden noch schärfer und gefährlicher. »Und ich weiß auch, dass ich es nicht verdiene.«


  »So viel ist sicher«, erwidere ich schnaubend. »Dann willst du also Hilfe? Eine Ausrede, um nicht zusammen mit dem Rest der lustigen Truppe nach Montfort zu müssen?«


  Evangelinas Mund verzieht sich zu einem bissigen Grinsen. »Ich bin nicht so idiotisch, dich um einen Gefallen zu bitten, nur um dir nachher etwas schuldig zu sein. Nein, ich will dir einen Handel vorschlagen.«


  Ich verziehe keine Miene, schaue sie unverwandt an und versuche Davidsons heitere Unergründlichkeit zu imitieren. »Dachte ich mir schon.«


  »Gut zu wissen, dass du nicht so beschränkt bist, wie die Leute zu glauben scheinen.«


  »Also, was hast du für mich?«, frage ich, um die Sache zu beschleunigen. Wir reisen schließlich schon morgen ab nach Piedmont, und dann nach Montfort. Da bleibt keine Zeit für unseren üblichen Schlagabtausch. »Und was willst du von mir?«


  Es fällt ihr schwer, damit rauszurücken. Sie beißt sich auf die Unterlippe und verwischt dabei ihren lila Lippenstift. Im gnadenlosen Licht von Corviums Straßenbeleuchtung wirkt ihr Make-up übertrieben, wie eine Art Kriegsbemalung. Vermutlich ist es das auch. Die violetten Schatten, die ihre kantigen Wangenknochen betonen sollen, lassen sie krank aussehen in der Dunkelheit. Selbst der schimmernde weiße Puder, der ihren silbrigen Teint noch ebenmäßiger machen soll, ist nicht ohne Makel. Tränenspuren. Sie hat versucht, sie zu übertünchen, aber die Beweise sind noch sichtbar: Der Puder ist ungleichmäßig aufgetragen, und unter ihrem Auge ist noch etwas Schwarz von der Wimperntusche zu sehen. Die Fassade ihrer Schönheit und tödlichen Großartigkeit hat tiefe Risse bekommen.


  »Aber eigentlich ist das doch klar, oder?«, beantworte ich meine eigene Frage und trete einen Schritt näher. Sie zuckt beinahe zurück. »Nach all der Zeit, all deinen Intrigen, hast du jetzt Tiberias. Du hast zum dritten Mal die Chance, einen Calore-König zu heiraten und Königin von Norta zu werden. Alles zu erreichen, worauf du von Anfang an hingearbeitet hast.«


  Sie schluckt; bestimmt verkneift sie sich eine unverschämte Antwort. Wir haben nicht viel Übung darin, zivilisiert miteinander umzugehen.


  »Und jetzt willst du aus der Sache raus«, flüstere ich. »Du willst das, wofür du geboren bist, nicht mehr. Warum die plötzliche Offenbarung? Warum wegwerfen, was du bislang so sehr wolltest?«


  Sie verliert die Beherrschung. »Ich brauche dir keinen Grund zu nennen.«


  »Dein Grund hat rote Haare und hört auf den Namen Elane Haven.«


  Evangelina erstarrt. Sie ballt die Fäuste, und die Schuppen ihrer Rüstung reagieren auf ihre Gefühlswallung, indem sie sich noch enger zusammenschieben. »Rede nicht über sie«, fährt sie mich an und enthüllt damit ihre Schwäche, den Hebel, den ich jetzt ansetzen kann.


  Sie kommt ihrerseits einen Schritt auf mich zu. Evangelina ist mehrere Zentimeter größer als ich, und sie weiß diesen Vorteil zu nutzen. Während sie die Hände in die Hüfte stemmt, wütend auf mich herabstarrt und ihre Schultern strafft, stehe ich komplett in ihrem Schatten.


  Ich blinzele zu ihr hoch und lege den Kopf in den Nacken. »Du willst also zu ihr zurück. Und was jetzt? Glaubst du, ich kann Tiberias davon abhalten, dich zu heiraten?«


  »Bilde dir bloß nichts auf dich ein«, herrscht sie mich an und verdreht die Augen. »Du bist eine gute Ablenkung für Calore-Könige, ja. Aber ich mache mir nichts vor. Cal würde unser Verlöbnis niemals aufheben. Im Gegensatz zu Maven. Seine Entscheidung, mich zur Seite zu schieben, hast du ganz sicher beeinflusst.«


  »Als ob du Maven jemals wirklich heiraten wolltest«, sage ich zu Evangelina. Ich habe an Mavens Hof mehr gesehen, als ihr klar ist. Ihre Familie hat diese unglaubliche Kränkung mit allzu viel Fassung getragen. Aus der Riftzone ein Königreich zu machen, war geplant, lange bevor ich Maven in irgendeine Richtung gestupst habe.


  Evangelina zuckt die Achseln. »Nach Elaras Tod war klar, dass ich nicht seine Königin werden würde. Ach, Verzeihung, nachdem du Elara umgebracht hast, wollte ich sagen. Sie konnte ihn wenigstens in Schach halten. Von den Lebenden kann das, glaube ich, niemand; nicht einmal du.«


  Ich nicke zustimmend. Maven Calore ist unkontrollierbar.


  Obwohl ich es natürlich versucht habe. Mir kommt die Galle hoch, wenn ich daran zurückdenke, wie ich den jungen König manipulieren wollte, indem ich seine Schwäche für mich ausnutzte. Aber dann hat Maven Haus Samos fallen lassen, im Austausch für einen Frieden, für die Lakelands, für eine Prinzessin, die ebenso tödlich und doppelt so gerissen ist wie Evangelina. Ich frage mich, ob er in der berechnenden Nymphe Iris Cygnet seinen Meister gefunden hat.


  Ich versuche, ihn mir vorzustellen, während er von Corvium in die Lakelands flieht. Sein bleiches Gesicht über einer schwarz-roten Uniform, mit einem wütenden Funkeln in den blauen Augen. Er tritt den Rückzug an – in ein fremdes Königreich mit einem fremden Hof, und das ohne den Schutz seiner Stiller-Steine. Und er hat nichts anderes vorzuweisen als den Leichnam des Königs der Lakelands. Zu wissen, dass er so spektakulär gescheitert ist, tröstet mich ein bisschen. Vielleicht tötet die Lakelander-Königin ihn ja zur Strafe dafür, dass er das Lebens ihres Mannes bei der Belagerung verschwendet hat.


  Ich konnte Maven nicht ertränken, als ich die Chance dazu hatte. Vielleicht wird sie es ja tun.


  »Und Cal kannst du auch nichts diktieren. Jedenfalls nichts, was mich meinem Ziel näher bringen würde«, fährt Evangelina fort. Ihre Worte sind so scharf wie Messer. »Wegen dir wird er mich nicht zur Seite schubsen. Nicht, wenn seine Krone davon abhängt. Tut mir ja leid für dich, Barrow, aber er ist nicht der Typ, der auf den Thron verzichtet.«


  »Ich weiß, was für ein Typ er ist«, gebe ich patzig zurück; ihr Seitenhieb sitzt ebenso wie meiner. Wenn mein Leben so weitergeht und alles, was ich jemals tue, an dieser einen Wunde rührt, bezweifele ich, dass sie jemals verheilen wird.


  »Er hat seine Entscheidung getroffen«, sagt sie. Sowohl um mich zu strafen, als auch um zum Punkt zu kommen. »Wenn er Norta zurückgewinnt, und das wird er, heirate ich ihn. Um damit unser Bündnis zu zementieren und das Überleben der Riftzone zu sichern. Und um das Vermächtnis von Volo Samos und seinen Königen aus Stahl weiterzuführen.« Evangelina schaut an mir vorbei die Straße hinunter. Eine Patrouille bewegt sich über die angrenzende Prachtstraße. Diese Leute gehen ebenso leise, wie sie sprechen, und nach den rostfarbenen Uniformen zu urteilen, sind sie von der Scharlachroten Garde. Die meisten der Uniformen stammen ursprünglich von der nortanischen Armee, deren Rangabzeichen man einfach entfernte. Aber ich bezweifele, dass Evangelina irgendetwas davon bemerkt. Ihre Augen werden glasig, und ich glaube, sie ist in Gedanken ganz weit weg. Bei etwas, was ihr überhaupt nicht gefällt, denn sie beißt die Zähne zusammen.


  »Und wenn du ihn nicht heiratest?«, hake ich nach, um sie in die Gegenwart zurückzuholen.


  Es ist eine naheliegende Frage, und trotzdem erbleicht sie und wirkt verblüfft über diese Idee. Ihre Augen weiten sich, und ihr bleibt der Mund offen stehen. »Unmöglich«, erwidert sie. »Daran führt kein Weg vorbei. Es sei denn, ich verschwinde nach Tiraxes oder Ciron oder in irgendeine andere tiefe Provinz, in die mein Vater nicht einmarschieren kann«, fügt sie hinzu, und die Vorstellung entlockt ihr ein dunkles Lachen. »Aber nicht mal das würde funktionieren. Er findet mich, egal, wohin ich gehe, zerrt mich zurück und führt mich meiner ursprünglichen Bestimmung zu. Das Einzige, was mir übrig bleibt, die einzige Option, die ich habe, ist sehr simpel.«


  Natürlich ist sie das, Evangelina.


  Unsere Ziele sind dieselben, auch wenn unsere Motive sehr verschieden sind. Ich lasse sie reden und genau das aussprechen, was ich hören will. Es wird einfacher sein, wenn sie glaubt, das Ganze wäre ihre eigene Idee.


  »Es wird nur dann keine Hochzeit geben, wenn Cal scheitert.« Evangelina sieht durch mich hindurch. Sie zwingt sich, es auszusprechen. Ihre Worte sind ein Verrat, an ihrem Haus, an ihren Farben, an ihrem Vater, an ihrem Blut. Das macht ihr zu schaffen. »Wenn er nicht König von Norta ist, wird mein Vater mich nicht an ihn verschwenden. Und wenn er seinen Kampf um die Krone verliert, wenn wir verlieren, wird Vater zu sehr damit beschäftigt sein, den Erhalt seiner eigenen Krone zu sichern, um mich an einen anderen weiterzuverkaufen. Oder zumindest, um mich allzu weit weg zu schicken.«


  Von Elane. Es ist klar, was sie meint.


  »Du willst also, dass ich verhindere, dass Cal sein Königreich zurückgewinnt?«


  Sie grinst spöttisch. »Deine Zeit an Silber-Höfen hat dich eine Menge gelehrt, Mare Barrow. Du bist klüger, als man denkt. Ich werde dich nie mehr unterschätzen, aber du mich besser auch nicht.« Ihre Rüstung gerät in Bewegung, windet sich, noch während sie spricht, in einer neuen Form um ihre Glieder. Die Schuppen schrumpfen zusammen und kriechen über ihre Haut. Wie die Käfer, die ihre Mutter kontrolliert, zeigt jede einzelne Schuppe einen glänzenden schwarz-silbernen Panzer. Sie lässt ihre Kleidung zu etwas Handfesterem werden, etwas weniger Prächtigem. Zu einer echten Rüstung, die für den Einsatz im Kampf gedacht ist und nur dafür. »Wenn ich sage, ich möchte, dass du Cal aufhältst, meine ich damit deinen kleinen Zirkel. Obwohl ich nicht weiß, ob man Montfort und die Scharlachrote Garde wirklich als ›klein‹ bezeichnen sollte. Schließlich kann es nicht ihre Absicht sein, ein silbernes Königreich zu unterstützen. Nicht ohne schwerwiegende Auflagen.«


  »Ah.« Mein Mut sinkt ein wenig. Jetzt wird eine Karte ausgespielt, die ich lieber im Verborgenen gehalten hätte.


  »Nun ja. Man braucht kein politisches Genie zu sein, um zu wissen, dass eine Koalition von Roten und Silbernen durch Verrat torpediert werden wird. Ich bin sicher, allen beteiligten Anführern ist klar, dass sie den anderen nicht trauen können.« Ihre Augen blitzen auf, als sie sich umdreht, um mich stehen zu lassen. »Vielleicht mit Ausnahme eines aufstrebenden Königs«, fügt sie über die Schulter hinweg an.


  Eine Tatsache, der ich mir allzu bewusst bin. Tiberias ist so vertrauensselig wie ein Welpe; von den Leuten, die er liebt, lässt er sich leicht beeinflussen. Von mir, seiner Großmutter und vor allem von seinem toten Vater. Für diesen Mann strebt er nach der Krone, um einer Bindung treu zu bleiben, die bis heute ungebrochen ist. Während sein Selbstvertrauen, sein Mut und seine zähe Entschlossenheit ihn im Kampf stark machen, machen sie ihn für alles blind, was sich jenseits des Schlachtfelds abspielt. Er kann den Ansturm von Armeen vorhersehen, aber intrigierende Menschen durchschaut er nicht. Die Machenschaften um ihn herum kann und wird er nicht als solche erkennen. Das konnte er früher nicht und es wird auch jetzt nicht anders sein.


  »Er ist definitiv nicht Maven«, murmele ich leise vor mich hin.


  Aber Evangelina reagiert trotzdem, ihre Worte hallen von den Granitmauern Corviums wider.


  »Nein, definitiv nicht«, bestätigt sie.


  Ich höre in ihrer Stimme dasselbe, was auch ich empfinde.


  Erleichterung. Und Bedauern.
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  IRIS


  Das Wasser in der Bucht plätschert um meine Fesseln, erfrischend, wohltuend. Jetzt vor Sonnenaufgang ist es eisig, doch ich spüre die Kälte kaum. Ich finde Zuflucht in dieser einfachen Empfindung. Ich kenne diese Gewässer so gut wie mein eigenes Gesicht. Ich fühle sie, auch weit über meine Füße hinaus, spüre den Puls der sanftesten Strömung, die kleinste Kräuselung des Flusses, der die Bucht speist, und der Bucht, die den See speist. Das Licht der anbrechenden Dämmerung flutet die glatte Oberfläche. Das Spiegelbild verschwimmt zu blassblauen und roséfarbenen Schlieren. Diese Art von Ruhe lässt mich vergessen, wer ich bin; allerdings nur kurz. Ich bin Iris Cygnet, eine Prinzessin durch Geburt, eine Königin qua Heirat. Der Luxus, etwas vergessen zu können, ist mir nicht vergönnt, egal, wie willkommen er mir wäre.


  Wir warten gemeinsam, meine Mutter, meine Schwester und ich. Unser Augenmerk richtet sich auf den südlichen Horizont. Nebel hängt über dem schmalen Eingang der Clear Bay und verhüllt die mit Wachtürmen gespickte Halbinsel ebenso wie den Lake Eris dahinter. Einige Turmlichter durchdringen die Schwaden wie tief hängende, funkelnde Sterne. Der vom See her wehende Wind vertreibt den Nebel, und langsam kommen immer mehr Türme in Sicht. Hohe Gebäude aus Stein, über Hunderte von Jahren hundertfach wiederaufgebaut und perfektioniert. Nicht einmal unsere Historiker können noch sagen, wie viel Krieg und Zerstörung diese Bauwerke gesehen haben. Ihre Signale leuchten hell; es sind zu viele, wenn man bedenkt, dass gleich die Sonne aufgeht. Doch sie werden den ganzen Tag weiterleuchten, Fackeln werden brennen und elektrische Lichter blinken. Die Fahnen, die in der Brise flattern, unterscheiden sich von den üblichen Lakelander-Flaggen. Auf jedem Turm weht eine kobaltblaue Fahne mit einem schwarzen Balken. Zum Gedenken an die vielen Toten in Corvium, als Zeichen der Trauer.


  Als Abschiedsgruß an unseren König.


  Ich habe meine Tränen bereits in der letzten Nacht vergossen, stundenlang. Eigentlich sollten sie jetzt versiegt sein, doch es kommen immer noch neue. Meine Schwester Tiora hat sich besser im Griff. Sie reckt ihr Kinn. Ein Diadem sitzt funkelnd auf ihrem Kopf, ein Zierband aus dunklen Saphiren und Gagat, das sie tief in die Stirn gezogen hat. Obwohl ich jetzt eine Königin bin, ist meine Krone schlichter: kaum mehr als eine Diamantenreihe, gespickt mit roten Edelsteinen, die für Norta stehen.


  Wir haben dasselbe Gesicht, hohe Wangenknochen und scharf geschwungene Augenbrauen, doch ihre mahagonibraunen Augen hat Tiora von unserer Mutter. Ich habe Vaters graue Augen. Tiora ist dreiundzwanzig, vier Jahre älter als ich, und die Thronerbin der Lakelands. Früher habe ich gern gescherzt, sie sei schon mit grimmiger Miene geboren; sie redet wenig, weint ungern und lacht selten. Ihre ernste Wesensart steht ihr als Mutters Erbin wohl an. Sie kann ihre Gefühle weitaus besser kontrollieren, obwohl ich mein Bestes gebe, um so still zu sein wie ein See. Tiora schaut starr geradeaus; ihr Stolz, den nicht einmal ein Todesfall brechen kann, lässt sie kerzengerade dastehen. Aber trotz ihrer stoischen Art weint auch sie über den Verlust unseres Vaters. Ihre Tränen sind nur weniger gut sichtbar. Sie tropfen schnell in die Bucht hinab, die das Wasser um unsere Füße spült. Sie ist eine Nymphe wie alle in unserer Familie und benutzt ihre Fähigkeit dazu, die Tränen von sich zu schleudern, ohne dass eine Spur davon zurückbleibt. Ich würde dasselbe tun, wenn ich so stark wäre wie sie, bringe diese Kraft momentan jedoch nicht auf.


  Anders als unsere Mutter Cenra, die Herrscherin über die Lakelands.


  Ihre Tränen schweben als Wolke aus kristallklaren Tropfen in der Luft, die das Licht der Morgendämmerung einfangen. Die Wolke wächst mit jeder Träne weiter an, die Tropfen drehen sich beständig, blitzen im Gleichtakt auf und werfen kleine Regenbogen auf Mutters braune Haut. Diamanten, hervorgegangen aus ihrem gebrochenen Herzen.


  Mutter steht knietief vor uns in der Bucht, ihr Trauergewand treibt hinter ihr auf dem Wasser. Wie Tiora und ich trägt sie überwiegend Schwarz, kombiniert mit dem Blau unseres Königshauses. Ihr Kleid besteht zwar aus zarten Seidenschichten, doch es hängt unförmig herab. Während Tiora dafür gesorgt hat, dass wir beide auf die Beerdigung vorbereitet sind, mit dem passenden Schmuck und passenden Kleidern, hat Mutter nichts dergleichen getan. Sie wirkt schlicht und trägt die Haare offen wie eine wilde schwarze Schleppe. Sie hat keine Armreifen und Ohrringe angelegt und keine Krone aufgesetzt. Ist nur in ihrer Haltung eine Königin. Das reicht. Ich bin versucht, mich an ihren Rockzipfel zu klammern, wie ich es als Kind getan habe. Ich möchte mich an ihr festhalten und nie mehr loslassen. Nie wieder meine Heimat verlassen. Nie wieder an einen Hof zurückkehren, der um einen gebrochenen König herum zerfällt.


  Der Gedanke an meinen Ehemann lässt mich innerlich erkalten. Und beflügelt meine Entschlossenheit.


  Die Tränen trocknen auf meinen Wangen.


  Maven Calore ist ein Kind, das mit einer geladenen Waffe spielt. Ob er schießen kann, bleibt abzuwarten. Aber ich habe definitiv schon Ziele im Visier, Menschen, auf die ich ihn ansetzen könnte. Zum Beispiel auf den Silbernen – einen Iral-Lord –, der meinen Vater getötet hat. Er hat ihm die Kehle durchgeschnitten, ihn von hinten angegriffen wie ein ehrloser Hund. Aber dieser Iral diente einem anderen König. Samos. Volo. Noch so einer ohne Ehre und Würde. Für eine unbedeutende Krone hat er rebelliert, für wenig mehr als das Recht, sich selbst Herr über irgendein winziges Fleckchen Erde nennen zu können. Und er ist nicht allein. Weitere Nortaner-Familien stehen ihm zur Seite, sind bereit, Maven durch den anderen Calore-Bruder zu ersetzen, der im Exil ist. Bevor Vater starb, wäre es mir egal gewesen, wenn Maven plötzlich abgesetzt oder getötet worden wäre. Wenn die Nortaner und Lakelander weiter in Frieden gelebt hätten, was hätte es dann für einen Unterschied für mich gemacht? Aber jetzt ist alles anders. Orrec Cygnet ist tot. Mein Vater ist wegen Männern wie Volo Samos und Tiberias Calore gestorben. Was würde ich nicht alles tun, um sie in einer Reihe aufzustellen und mit meiner Wut zu ertränken.


  Was werde ich nicht alles tun.


  Drei Boote durchbrechen still die Nebelwand. Sie sehen vertraut aus, ihre Buge sind blau und silberfarben. Sie alle verfügen nur über ein Deck. Morgenboote sind nicht für den Krieg konstruiert, sondern dafür, möglichst schnell und still durchs Wasser zu gleiten, dem Willen mächtiger Nymphen gehorchend. Ihre Rümpfe sind mit speziellen Rillen versehen, die starke Strömungen auffangen, so wie jetzt.


  Es war meine Idee, die Boote auszusenden. Der Gedanke, dass Vaters Leichnam den langen Weg von Mour – dem Land, das die Nortaner den Todesstreifen nennen – bis hierher durch eine Stadt nach der anderen gezerrt würde, war mir unerträglich. Dann wäre die Nachricht von seinem Tod dieser schaurigen Prozession vorausgeeilt. Nein, ich wollte, dass er schnell nach Hause kommt, damit wir uns zuerst von ihm verabschieden können.


  Und ich nicht die Nerven verliere.


  Nymphen in Lakelander-Blau, unsere Cousins aus der Cygnet-Linie, bevölkern das Deck des ersten Morgenboots. Wehmut liegt wie ein Schatten über ihren dunklen Gesichtern; sie alle trauern mit uns. Vater war sehr beliebt, obwohl er aus einer unbedeutenderen Seitenlinie stammte. Mutter ist von königlichem Geblüt, Spross eines Monarchengeschlechts, das auf eine lange, ungebrochene Erblinie zurückblickt. Als solche ist es ihr nicht erlaubt, die Grenzen unseres Landes zu überqueren, es sei denn, es ist absolut unvermeidlich. Tiora darf überhaupt nicht reisen, nicht einmal im Kriegsfall, damit die Erbfolge gesichert ist.


  Wenigstens werden die beiden Vaters Schicksal niemals teilen und in einer Schlacht fallen. Oder meins und so weit von zu Hause weg leben müssen.


  Mein Mann ist zwischen den dunkelblauen Uniformen nicht schwer auszumachen. Vier Königswächter scharen sich um ihn; ihre üblichen feuerroten Roben haben sie gegen Kampfanzüge eingetauscht. Aber ihre gleichermaßen schönen wie schaurigen, mit dunklen Edelsteinen besetzten Masken haben sie dennoch aufgesetzt. Maven ist wie üblich in Schwarz gehüllt und ragt damit aus der Menge hervor, obwohl er keinerlei Orden oder Abzeichen und keine Krone trägt. Kein Monarch ist so dumm, damit in eine Schlacht zu ziehen und sich so zur Zielscheibe zu machen. Nicht, dass er meines Wissens schon mal gekämpft hat. Maven ist kein Krieger – jedenfalls nicht auf dem Schlachtfeld. Er wirkt sehr schmächtig neben seinen und meinen Soldaten. Schwach. Das dachte ich auch, als wir uns in dem Pavillonzelt inmitten eines Minenfeldes zum ersten Mal gesehen haben. Er ist noch ein Teenager, kaum mehr als ein Kind, ein Jahr jünger als ich. Trotzdem weiß er sich zu seinem Vorteil in Szene zu setzen. Er spielt mit dem Bild, das er abgibt. In seinem Land hat er damit Erfolg, da er sein Volk geschickt mit Lügen über seine falsche Unschuld gefüttert hat. Rote und Silberne außerhalb seines Hofes saugen die Märchen über seinen Bruder gierig auf, über den goldenen Prinzen, der angeblich von einer Spionin verführt und zum Meuchelmord getrieben wurde. Die Geschichte hat ihren Reiz, ist aber nur Gewäsch, an dem die Gosse sich labt. Zusammen mit der Tatsache, dass Maven den Krieg zwischen unseren Ländern beendet hat, lässt ihn das umso strahlender erscheinen. Und zugleich bringt es ihn in eine kuriose Situation. Er wird als König zwar von seinem Volk getragen, nicht aber von denen, die ihm am nächsten stehen. Nicht von den Adligen, die ihm an den Fersen kleben. Sie bleiben nur, weil sie ihn brauchen, um das nun geschwächte Königreich aufrechtzuerhalten.


  Und, so ungern ich es auch zugebe, weil Maven ein gewiefter Hofintrigant ist. Er spielt die einzelnen Adelshäuser geschickt gegeneinander aus, während er den Rest der Nation fest im Griff hält.


  Der Königshof von Norta ist nun mehr denn je ein Hof von Schlangen.


  Bei mir werden Mavens Tricks allerdings niemals wirken. Ich werde mich hüten, ihn zu unterschätzen. Vor allem jetzt, wo seine Obsessionen tonangebend zu sein scheinen. Seine Psyche ist ebenso gespalten wie sein Land. Was ihn nur umso gefährlicher macht.


  Das erste Boot gleitet auf uns zu, es hat so wenig Tiefgang, dass es bis auf wenige Meter an Mutter heranfahren kann, bevor es auf Strand setzt. Die Nymphen gehen als Erste von Bord. Das Wasser bewegt sich auf ihr Geheiß hin zur Seite, sodass die Cousins trockenen Fußes an Land gelangen. Nicht um ihretwillen, sondern Maven zuliebe.


  Er springt direkt hinter ihnen vom Boot, um so schnell wie möglich das Ufer zu erreichen. Flammenkämpfer wie er mögen kein Wasser; er beäugt die flüssigen Wände voller Argwohn. Als er – mit seinen Königswächtern im Schlepptau – an mir vorbeikommt, erwarte ich kein Mitgefühl und bekomme auch keins. Nicht einmal einen simplen Blick. Für jemanden, der die Flamme des Nordens genannt wird, hat er ein brutal kaltes Herz.


  Die Cygnet-Cousins bleiben in der Nähe des Bootes und entlassen das Wasser wieder aus ihrem Griff. Die Fluten stürzen krachend herab, bevor sie sich erheben wie ein Lebewesen, das seinen Kopf hochreckt – oder ein Elternteil, der die Arme nach seinem Kind ausstreckt.


  Soldaten heben eine Bahre vom Deck, und mir offenbart sich ein vertrauter Anblick.


  Ich bin kein Kind mehr. Ich habe schon andere Leichen gesehen. Mein Land befand sich mehr als ein Jahrhundert im Krieg, und als die jüngere Tochter, die Zweitgeborene, kann ich an die Kriegsfront reisen. Ich bin zum Kämpfen ausgebildet, nicht zum Herrschen. Meine Pflicht ist es, Tiora in allem zu unterstützen, was sie braucht, so wie Vater es bei Mutter gemacht hat.


  Jetzt entfährt Tiora ein seltenes Schluchzen, und ich nehme ihre Hand.


  »Still wie die Seen, Ti«, flüstere ich ihr zu, und sie drückt meine Finger. Ihre Züge glätten sich wieder, werden zu einer ausdruckslosen Maske.


  Die Cygnet-Nymphen heben die Arme, und das Wasser spiegelt ihre Geste, indem es sich hochwölbt. Langsam senken die Soldaten die hölzerne Bahre und lassen sie zusammen mit dem in ein weißes Tuch gewickelten Leichnam vom Boot auf die Wasseroberfläche gleiten.


  Mutter macht ein paar Schritte nach vorn, tiefer in die Bucht hinein. Als ihre Handgelenke untergetaucht sind, bleibt sie stehen, und ich erhasche einen Blick auf die sanfte Bewegung, die sie auslöst, indem sie ihre Finger durchs Wasser zieht. Der Leichnam meines Vaters treibt wie von unsichtbaren Schnüren gezogen zu ihr hin. Unsere Cousins marschieren neben dem König her, flankieren ihn noch im Tod. Zwei von ihnen weinen.


  Als Mutter die Hand nach dem Tuch ausstreckt, unterdrücke ich den Impuls, die Augen zu schließen. Ich möchte meinen Vater so in Erinnerung behalten, wie er im Leben war, und mir diese Bilder nicht vom Anblick seiner Leiche nehmen lassen. Doch eines Tages würde ich es bereuen. Also atme ich langsam ein und aus und konzentriere mich darauf, Ruhe zu bewahren. Das Wasser um meine Fußgelenke gerät ein wenig in Aufruhr, die sanfte Strömung spiegelt mein Unwohlsein. Ich lenke meine Aufmerksamkeit darauf und zeichne den trägen Strudel in Gedanken nach, um meine Trauer in Schach zu halten. Mit zusammengebissenen Zähnen hebe ich das Kinn. Die Tränen sind nicht zurückgekehrt.


  Sein Gesicht sieht merkwürdig aus, mit dem Leben ist auch alle Farbe daraus gewichen. Seine glatte braune Haut weist trotz seines Alters kaum Falten auf, aber sie hat einen bleicheren, kränklichen Ton angenommen. Ich wünschte, er wäre einfach nur krank, nicht tot. Mutter führt ihre Hände an sein Gesicht und betrachtet ihn mit einer Selbstbeherrschung, die ich niemals aufbringen könnte. Ihre Tränen schweben weiterhin wie ein Schwarm glitzernder Insekten in der Luft. Nach einem endlosen Moment küsst sie Vaters geschlossene Augenlider und fährt ihm durch sein langes, stahlgraues Haar. Dann formt sie mit ihren Händen über seinem Gesicht eine Schale und lässt die Tränen aus der Luft hineinströmen, sich darin sammeln. Und schließlich auf ihn herabfließen.


  Fast erwarte ich, dass er zusammenzuckt. Doch Vater regt sich nicht. Das kann er nicht mehr.


  Tiora tritt an Mutters Seite. Mit den Händen schöpft sie Wasser aus der Bucht und träufelt es über sein Gesicht. Sie verweilt bei ihm, betrachtet ihn. Sie hat unserer Mutter stets nähergestanden als ihm, so wie es ihre Stellung verlangt. Das verringert aber nicht ihren Schmerz. Sie gerät ins Wanken, wendet sich schnell ab und verbirgt ihr Gesicht hinter vorgehaltener Hand.


  Die Welt scheint zu schrumpfen, als ich durchs Wasser zu ihm hingehe. Meine Glieder fühlen sich schwerfällig an, fremd. Mutter bleibt bei Vater stehen, eine Hand liegt auf dem Tuch, das den Rest seines Leichnams bedeckt. Sie schaut mich mit unbewegter, ausdrucksloser Miene über ihn hinweg an. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Ich setze ihn selbst auf, wann immer ich den Ansturm meiner Gefühle hinter einer Maske verstecken muss. So auch am Tag meiner Hochzeit. Aber damals verbarg ich Angst dahinter, keinen Schmerz.


  Nicht wie jetzt.


  Ich tue es Tiora nach und träufle Wasser über meinen Vater. Die Tropfen laufen über seine Adlernase und Wangenknochen und sammeln sich in den Haaren unter seinem Kopf. Ich streiche eine graue Strähne zurück und wünschte plötzlich, ich könnte mir eine abschneiden, um sie aufzuheben. In Archeon habe ich einen kleinen Tempel – eigentlich ist es eher ein Schrein – voller Kerzen und alter Embleme der namenlosen Götter. So vollgestopft sie auch sein mag, diese winzig kleine Ecke ist der einzige Ort im Palast, an dem ich mich wohlfühle. Dort würde ich auch gern etwas von Vater bei mir haben.


  Ein unerfüllbarer Wunsch.


  Als ich mich zurückziehe, tritt Mutter erneut vor. Sie legt ihre Hände flach auf die Holzbahre, und meine Schwester und ich tun es ihr nach. Ich habe das noch nie gemacht und wünschte, ich müsste es auch jetzt nicht tun. Doch die Götter befehlen es. Kehrt zurück, fordern sie. Zu dem, was ihr seid, zu eurer Fähigkeit. Vergrabt einen Grünfinger. Legt einen Versteinerer in eine Gruft aus Marmor und Granit. Versenkt einen Nymphen.


  Falls ich noch lebe, wenn Maven stirbt, darf ich ihn dann verbrennen?


  Wir drücken das Brett mit unseren Händen und unseren Fähigkeiten nach unten, versenken den Leichnam sowohl mit der Kraft unserer Muskeln als auch mit dem Gewicht des Wassers. Selbst im Flachen verzerrt das Wasser seine Gesichtszüge. Zu meiner Linken bricht der Tag an, die Sonne erhebt sich über den flachen Hügeln. Sie lässt die Wasseroberfläche hell aufleuchten und blendet mich kurz.


  Ich schließe die Augen und erinnere mich an Vater, so wie er war.


  Er kehrt in die Arme des Wassers zurück.


  Detraon ist eine Stadt voller Kanäle. Nymphen haben sie am westlichen Rand der Clear Bay in den Felsengrund geschnitten. Die historische Stadt, die ursprünglich hier angesiedelt war, existiert nicht mehr; sie wurde vor tausend Jahren von den Fluten weggespült. Flussabwärts findet man immer noch riesige Trümmerfelder, die mit verrotteten Ruinen aus einer anderen Zeit übersät sind. Der Staub von verrostetem Eisen färbt die Erde bis heute rot, und Magnetoren ernten dieses Gebiet ab, wie Bauern ihren Weizen mähen. Als das Wasser sich wieder zurückzog, war dieser Ort immer noch die perfekte Stelle für unsere Hauptstadt, weil er neben Lake Eris liegt und man über eine Wasserstraße auch leicht Lake Neron und die restlichen Seen dahinter erreicht. Von Detraon aus können wir sowohl auf natürlichen als auch von Nymphen erschaffenen Wasserwegen in fast jeden Winkel unseres Königreichs gelangen. Überall hin, vom Hud im Norden bis zur umkämpften Grenze entlang des Great River im Westen und zum Ohius River im Süden. Weil diesem Umstand kein Nymphen-Lord widerstehen konnte, sind wir hiergeblieben, wo wir unsere Stärke und Sicherheit aus den Gewässern ziehen können.


  Die Kanäle sorgen für eine einfache Unterteilung, denn sie zerschneiden die Stadt in vier Sektoren, die rund um unsere Haupttempel liegen. Die meisten Roten wohnen in dem südöstlichen Viertel, das am weitesten vom Hafen entfernt ist, während das Palast-Viertel und das Adels-Viertel direkt an die Bucht grenzen, mit Blick über das von uns so geliebte Wasser. Das sogenannte Gischt-Viertel liegt im Nordosten; dort wohnen wohlhabendere Rote und weniger bedeutende Silberne unmittelbar nebeneinander: Es sind hauptsächlich silberne Händler, Geschäftsleute, die niederen Offiziersränge, Soldaten, arme Studenten von der Universität im Adels-Viertel. Und Rote, die besonders qualifiziert oder aus anderen Gründen unverzichtbar sind. Fachkundige Arbeiter – für gewöhnlich Selbstständige. Oder Diener, die wohlhabend sind oder wichtig genug, um in Silber-Haushalten zu leben. Stadtverwaltung ist nicht gerade meine Stärke, das überlasse ich besser Tiora, aber ich tue, was ich kann, um mich mit solchen Dingen vertraut zu machen. Ich muss wenigstens darüber Bescheid wissen, auch wenn es mich langweilt. Unkenntnis ist eine Bürde, die ich nicht tragen will.


  Weil sich der Palast unweit der Bucht befindet, nehmen wir heute nicht den Weg durch die Kanäle. Gut, denke ich, denn ich genieße den vertrauen Spaziergang. Entlang der türkis- und goldfarbenen Mauern des Adels-Viertels spannen sich Bogen, so filigran und glatt, dass sie nur das Werk von Silbernen sein können. Dahinter ragen die Häuser von Familien auf, die ich sehr gut kenne. Jetzt, am Morgen, sind die Fenster aufgerissen, und ihre jeweiligen Farben flattern stolz in der Brise. Die blutrote Fahne der Renarde-Linie und eine jadegrüne für die ruhmreich alte Sielle-Linie, die aus erfahrenen Wetterwendern besteht – ich gehe sie nacheinander im Kopf durch. Die Söhne und Töchter dieser Linien haben mit uns für das neue Bündnis gekämpft. Wie viele von ihnen, von denen, die ich kannte, sind wohl an meines Vaters Seite gefallen?


  Es sieht so aus, als würde es ein schöner Tag werden, die Sonne erhebt sich in einen fast wolkenlosen Himmel. Der Wind weht weiter vom Lake Eris her und fährt mir mit zarten Fingern durchs Haar. Eigentlich sollte man erwarten, dass er den Geruch von Verwesung, Zerstörung und Scheitern mit sich trägt, aber ich rieche nur das Seewasser, feucht und grün vom Sommer. Keine Spur von der Armee, deren Blut auf den Mauern von Corvium vergossen wurde und die sich nun kraftlos hierherschleppt.


  Unsere Eskorte schwärmt aus, scharfsichtige Soldaten der Lakelands im Verein mit solchen aus Mavens Kontingent. Der Großteil seiner Adligen ist noch bei der Armee und bewegt sich, so schnell wie es eben möglich ist, in unsere Richtung. Aber Maven hat ja noch seine Königswächter. Sie sind immer in der Nähe, ebenso wie zwei seiner hochrangigen Generäle, die auch eigene Helfer und Wächter dabeihaben. Die Generalin des Hauses Greco ist grauhaarig und für eine Starkarm-Frau täuschend schlank, aber das auffallende gelb-blaue Emblem an ihrer Schulter ist unverkennbar. Tiora hat dafür gesorgt, dass ich alles über die bedeutenden Adelslinien von Norta, ihre Häuser, lernte, bis ich sie kannte wie unsere eigenen. Der andere General aus dem Haus Macanthos – mit den Farben Blau und Grau – hat rotblondes Haar und nervöse Augen. Er ist jung, zu jung für diesen Posten. Ich vermute, dass er vor Kurzem befördert wurde, um einen unlängst verstorbenen Verwandten zu ersetzen.


  Maven ist klug genug, um meiner Mutter in ihrem eigenen Land mit Respekt zu begegnen; er geht einige Schritte hinter ihr. Ich tue, was von mir erwartet wird, und schreite neben ihm her. Wir berühren uns nicht. Wir haken uns nicht einmal unter oder fassen uns an den Händen. Diese Regel hat er ausgegeben, nicht ich. Er hat mich nicht angerührt, seit Mare Barrow ihm entwischt ist. Das Letzte, was wir voneinander gespürt haben, war ein kalter Kuss unter einem Himmel, an dem sich ein schweres Gewitter zusammenbraute.


  Insgeheim bin ich dankbar dafür. Ich weiß, was meine Pflicht als Silberne ist, als Königin, als Brücke zwischen unseren Ländern. Es ist auch seine Pflicht, eine Bürde, die wir beide tragen müssen. Aber wenn er das Thema Thronerben nicht forciert, werde ich es mit Sicherheit auch nicht tun. Zum einen bin ich erst neunzehn. Damit bin ich zwar volljährig, aber ich habe noch viel Zeit. Und zum anderen – falls Maven scheitert, falls sein Bruder die Krone zurückgewinnt, wird es für mich keinen Grund geben zu bleiben. Ohne Kinder werde ich dann die Freiheit haben, nach Hause zurückzukehren. Ich will nichts, was mich unnötig an Norta bindet.


  Unsere Kleider schleifen über den Boden und hinterlassen feuchte Spuren auf der breiten Straße, die ans Ufer grenzt. Der weiße Stein reflektiert das Sonnenlicht. Mein Blick fliegt hin und her, während ich den Sommertag in meiner alten Hauptstadt in mich aufsauge. Ich wünschte, ich könnte innehalten, wie früher, und mich auf die niedrige Mauer setzen, die die Prachtstraße von der Bucht trennt. Locker und entspannt meine Fähigkeiten trainieren. Tiora vielleicht sogar zu einem freundschaftlichen kleinen Wettstreit verführen. Aber jetzt ist weder der richtige Zeitpunkt noch die Gelegenheit für so etwas. Ich weiß nicht, wie lange wir hierbleiben werden oder wie viel Zeit ich mit meiner Restfamilie verbringen kann. Also sollte ich jeden Moment auskosten und sie mir alle genau einprägen. Sie in meine Erinnerung eintätowieren wie die tosenden Wellen, die ich mir auf den Rücken habe stechen lassen.


  »Ich bin der erste König von Norta seit hundert Jahren, der einen Fuß in dieses Land setzt.«


  Mavens Stimme ist leise und kühl, wie die ständige Drohung eines Wintereinbruchs im Frühjahr. Nach so vielen Wochen an seinem Hof lerne ich allmählich, seine Launen einzuschätzen; ich studiere ihn so, wie ich sein Land studiert habe. Der König von Norta ist kein freundlicher Mensch, und für das Bündnis ist nur wichtig, dass ich überlebe. Wie ich mich dabei fühle, ist eher zweitrangig. Ich versuche, ihn mir gewogen zu halten, und bislang scheint das auch nicht allzu schwer zu sein. Er behandelt mich nicht schlecht. Tatsächlich handelt er eigentlich überhaupt nicht, was mich angeht. Und in dem riesigen Whitefire-Palast ist es auch nicht weiter schwer, ihm aus dem Weg zu gehen.


  »Sogar seit noch mehr als hundert Jahren, wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht«, antworte ich und verberge meine Überraschung darüber, überhaupt angesprochen zu werden. »Tiberias II. war der letzte Calore-König, der zu einem Staatsbesuch hierherkam. Bevor Eure und meine Vorfahren in den Krieg eintraten.«


  Er zischt, als ich den Namen Tiberias ausspreche. Ressentiments unter Geschwistern sind mir nicht fremd. Es gibt vieles, worum ich Tiora beneide. Aber die tiefe und allumfassende Missgunst, die Maven seinem verbannten Bruder gegenüber empfindet, ist mir bislang erspart geblieben. Sie ist geradezu krankhaft. Jede noch so kleine Erwähnung von ihm, und sei es auch nur in seiner offiziellen Funktion, trifft Maven wie ein Messerstich. Ich nehme an, dass er ihn auch um diesen angestammten Namen beneidet. Ist er doch ein weiteres Kennzeichen seiner wahren Königswürde, das Maven niemals besitzen wird.


  Vielleicht ist das der Grund, warum er Mare Barrow so verbissen nachstellt. Die Geschichten scheinen zu stimmen. Beweise dafür habe ich selbst gesehen. Sie ist nicht nur eine mächtige Neublüterin, eine dieser seltsamen Roten, die über besondere, den unseren vergleichbare Fähigkeiten verfügen, sondern ihr gehört auch das Herz des verbannten Prinzen. Einem roten Mädchen. Nachdem ich ihr begegnet bin, kann ich das sogar fast verstehen. Selbst in ihrer Gefangenschaft hat sie weitergekämpft. Widerstand geleistet. Sie war ein Puzzle, das ich gern zusammengesetzt hätte, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte. Und wie es aussieht, ist sie für die Calore-Brüder eine Trophäe, um die es sich zu streiten lohnt. Sie ist zwar nichts im Vergleich zur Krone, aber dennoch etwas, worum eifersüchtige, sich befehdende Jungs erbittert kämpfen wie Hunde um einen Knochen.


  »Ich kann eine Rundfahrt durch die Hauptstadt arrangieren, falls Eure Majestät es wünschen«, fahre ich fort. Obwohl es kaum ein Gewinn für mich ist, mehr Zeit mit Maven zu verbringen als nötig, würde das immerhin bedeuten, dass ich mehr von der Stadt zu sehen bekäme. »Die Tempel sind im ganzen Königreich für ihre Pracht berühmt. Eure Anwesenheit wäre gewiss eine Ehre für die Götter.«


  Aber seinem Ego zu schmeicheln, funktioniert bei ihm nicht so wie bei anderen Adligen und Höflingen. Er verzieht das Gesicht. »Ich versuche, mich auf die Dinge zu konzentrieren, die tatsächlich existieren, Iris. Wie den Krieg, den wir beide zu gewinnen versuchen.«


  Dann eben nicht. Ich schlucke die Antwort mit kühler Distanziertheit hinunter. Ungläubige sind nicht mein Problem. Ich kann ihnen die Augen nicht öffnen, und das ist auch nicht meine Aufgabe. Soll er den Göttern doch im Tod begegnen. Er wird schon sehen, wie schwer sein Irrtum war, wenn er in eine Hölle eintritt, die er sich selbst bereitet hat. Sie werden ihn bis in alle Ewigkeit ertränken. Das ist die Strafe für Flammenwerfer im Jenseits. So wie für mich Flammen die ewige Verdammnis wären.


  »Natürlich.« Ich neige mein Haupt und spüre die kalten Edelsteine auf meiner Stirn. »Die Armee wird weiter zur Seen-Zitadelle ziehen, wenn sie hier eintrifft. Dort behandeln Heiler die Wunden der Soldaten, und sie werden neu bewaffnet. Wir sollten sie dort in Empfang nehmen.«


  Er nickt. »In der Tat.«


  »Und wir sollten über Piedmont nachdenken«, füge ich hinzu. Ich war nicht in Norta, als die Lords, die Fürst Bracken treu ergeben sind, Maven um Hilfe ersucht haben. Unsere Länder befanden sich damals noch im Krieg. Aber die Geheimdienstberichte sprechen eine deutliche Sprache.


  In Mavens Wange zuckt ein Muskel. »Fürst Bracken wird nichts gegen Montfort unternehmen. Nicht, solange diese Schweinehunde seine Kinder als Geiseln festhalten.« Er spricht mit mir, als wäre ich ein einfältiges kleines Mädchen.


  Ich zügele mein Temperament und lege den Kopf schief. »Natürlich«, erwidere ich. »Aber wenn man heimlich ein Bündnis schließen könnte? Dann würde Montfort seine Basis im Süden verlieren und mit ihr all die Ressourcen, die Bracken ihnen abgetreten hat, und stattdessen einen mächtigen Feind gewinnen. Ein weiteres Königreich von Silbernen, gegen das sie kämpfen müssten.«


  Seine Schritte hallen laut und gleichmäßig auf der Straße. Ich höre ihn atmen; er bläst leise die Luft aus und seufzt, während ich auf eine Antwort warte. Obwohl wir fast gleich groß sind und ich wahrscheinlich genauso viel wiege wie er, wenn nicht mehr, fühle ich mich klein neben Maven. Klein und verwundbar. Wie ein Vogel, der einen Bund mit einer Katze geschlossen hat. Das Gefühl gefällt mir nicht.


  »Es wäre ein sinnloses Unterfangen, wenn wir versuchen würden, Brackens Kinder aufzuspüren. Wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten und wie gut bewacht sie sind. Sie könnten sich auf der anderen Seite des Kontinents befinden. Oder sie könnten genauso gut tot sein«, murmelt Maven. »Wir sollten uns auf meinen Bruder konzentrieren. Wenn er weg ist, werden sie niemanden mehr haben, der sie unterstützt.«


  Ich gebe mir Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen, spüre jedoch, wie meine Schultern nach unten sinken. Wir brauchen Piedmont. Ich bin mir sicher, dass wir es brauchen. Dieses Land Montfort zu überlassen, ist ein Fehler, der Tod und Verderben über uns bringen kann. Also setze ich noch einmal neu an.


  »Fürst Bracken sind die Hände gebunden. Selbst wenn er wüsste, wo seine Kinder sind, könnte er keinen Versuch unternehmen, sie zu retten«, murmele ich mit gesenkter Stimme. »Das Risiko eines Scheiterns wäre zu groß. Aber könnte es nicht jemand anders an seiner Stelle tun?«


  »Möchtet Ihr Euch selbst für diese Aufgabe ins Spiel bringen, Iris?«, fragt er von oben herab.


  Ich erstarre, als ich diese törichte Idee höre. »Ich bin eine Königin und eine Prinzessin und kein Hund, der Stöckchen apportiert.«


  »Natürlich seid Ihr kein Hund, meine Liebe.« Maven grinst mich höhnisch an, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Hunde gehorchen nämlich.«


  Statt zusammenzuzucken, tue ich die offene Beleidigung mit einem Seufzen ab. »Da habt Ihr wohl recht, mein König.« Die letzte Karte, die ich ausspielen kann, ist ein Trumpf: »Ihr habt ja schließlich Erfahrung mit Geiseln.«


  Plötzlich flammt Hitze neben mir auf, und sofort bricht mir am ganzen Körper der Schweiß aus. Wenn man Maven an Mare erinnert und daran, wie er sie verloren hat, kann man sich stets sicher sein, dass er wütend wird.


  »Wenn man den Aufenthaltsort der Kinder wüsste, könnte man vielleicht etwas arrangieren«, knurrt er.


  Mehr gesteht der Calore-König mir nicht zu. Aber ich betrachte es dennoch als ein erfolgreiches Gespräch.


  Die golden und türkis gestrichenen Mauern weichen solchen aus glänzendem Marmor und markieren den Übergang vom Adels-Sektor zum Königspalast. Auch hier spannen sich Bogen den Weg entlang, doch jetzt sind sie streng bewacht; an jedem Tor steht ein blau uniformierter Lakelander-Soldat. Weitere patrouillieren oben auf der Mauer und behalten ihre Königin im Auge, als sie vorbeikommt. Mutter beschleunigt ein wenig ihre Schritte. Sie kann es kaum erwarten, ins Innere des Palastes zu gelangen, wo sie vor neugierigen Blicken sicher ist. Und mit uns allein. Tiora folgt ihr dicht auf den Fersen, nicht um Mutter nah zu sein, sondern um möglichst viel Abstand zu Maven zu halten. Er verunsichert sie, wie er die meisten Menschen verunsichert. Das hängt mit seinen elektrisierenden Augen zusammen, seinem allzu intensiven Blick. Er wirkt irgendwie unpassend für jemanden, der noch so jung ist. Künstlich gar. Eingepflanzt.


  Mit einer Mutter wie der seinen ist das sehr gut möglich.


  Wenn sie noch leben würde, dürfte sie Detraon nicht betreten, geschweige denn sich in unmittelbarer Nähe der Königsfamilie aufhalten. In den Lakelands traut man ihrer Art von Silbernen – den Flüsterern, die die Gehirne anderer kontrollieren können – nämlich nicht. Aber hier gibt es auch keine mehr von ihnen. Die Servon-Linie ist aus gutem Grund bereits vor langer Zeit erloschen. Und ich habe so ein Gefühl, dass es Haus Merandus in Norta vielleicht bald ähnlich ergeht. Seit ich im Whitefire-Palast lebe, habe ich noch mit keinem Flüsterer gesprochen. Nachdem Mavens Cousin bei unserer Hochzeit ums Leben gekommen ist, hält er den Rest der Sippe seiner Mutter offensichtlich vom Palast fern, wenn überhaupt noch jemand von ihnen lebt.


  Die Royelle, unser Palast, windet sich quer durch das weitläufige Gebiet ihres Sektors. Sie verfügt über eigene Kanäle und Aquädukte, die zahlreiche Springbrunnen und Wasserfälle speisen. Einige Aquädukte spannen sich über unsere Köpfe hinweg und befördern das Wasser zur Bucht, während andere unterirdisch verlaufen. Im Winter frieren die meisten von ihnen zu und schmücken den Weg mit Eisskulpturen, die keine Menschenhand hinbekäme. Priester aus den Tempeln interpretieren sie an Fest- und Feiertagen, um uns den Willen der Götter zu vermitteln. Sie sprechen für gewöhnlich in Rätseln und hinterlassen ihre Botschaften sowohl an Land als auch auf den Seen, wo nur gesegnete Häupter sie sehen und nur wenige sie verstehen können.


  Ein Flammenwerfer-König einer bis vor Kurzem noch feindlichen Nation braucht schon Mut, um die Festung der Lakelands zu betreten, aber Maven verzieht keine Miene. Andere würden sagen, er sei gar nicht fähig, Angst zu empfinden. Seine Mutter habe ihm eine solche Schwäche unmöglich zugestehen können. Aber das ist nicht wahr. Ich sehe die Angst in allem, was er tut. Angst vor seinem Bruder natürlich. Angst, weil dieses Barrow-Mädchen weg ist und er die Kontrolle über sie verloren hat. Und wie alle in unserer Welt fürchtet er sich ganz besonders davor, seine Macht zu verlieren. Darum ist er hier. Darum hat er mich geheiratet. Er wird alles tun, um seine Krone behalten zu können.


  Dass er sich der Macht so sehr verschrieben hat, ist seine größte Stärke und zugleich auch seine größte Schwäche.


  Wir nähern uns den großen Toren, die sich zur Bucht hin öffnen und sowohl von Wachen als auch von Wasserfällen flankiert sind. Die Männer verbeugen sich vor Mutter, als sie vorbeigeht, und selbst das Wasser kräuselt sich ein wenig – angezogen von ihrer immensen Fähigkeit. Hinter diesen Toren liegt mein Lieblingshof: Er ist groß und mit einem Meer aus blauen Blumen verschiedenster Art geschmückt. Rosen, Lilien, Hortensien, Tulpen und Hibiskus – mit Blüten in allen Schattierungen von Lavendel- bis Indigoblau. Wenigstens sollten sie blau sein. Doch wie die Fahnen, wie meine Familie, trauern auch die Blumen.


  Ihre Blütenblätter sind schwarz.


  »Eure Majestät, darf ich um die Anwesenheit meiner Tochter in unserem Schrein bitten, wie es die Tradition verlangt?«


  Dies ist das erste Mal an diesem Morgen, dass ich Mutters Stimme höre. Sie schlägt ihren vornehmen Hof-Ton an und redet Nortanisch, um Maven keinen Vorwand zu liefern, ihre Bitte misszuverstehen. Sie spricht mit weniger Akzent als ich, man hört ihn fast gar nicht. Cenra Cygnet ist eine kluge Frau mit einem guten Ohr für Sprachen und einem Händchen für Diplomatie.


  Sie bleibt stehen und dreht sich ihm ganz zu, wie es die Höflichkeit verlangt. Es wäre unpassend, einem König den Rücken zuzuwenden, wenn man ihn um etwas bittet. Selbst wenn sie für mich, ihre Tochter, fragt, eine lebende Person mit einem eigenen Willen, denke ich mit einem sauren Geschmack auf der Zunge. Aber das stimmt nicht ganz. Er rangiert höher als du. Du bist jetzt ihm untertan, nicht ihr. Du tust, was er will.


  Zumindest nach außen hin.


  Ich habe keinerlei Absicht, eine Königin am Gängelband zu sein.


  Glücklicherweise tut Maven unsere Religion hier vor Mutter nicht so geringschätzig ab wie sonst. Er zeigt ein schmales Lächeln und verneigt sich andeutungsweise. Neben dem ergrauenden Schopf und den Krähenfüßen von Mutter wirkt er noch jünger. Neu im Geschäft. Unerfahren. Was er ganz und gar nicht ist. »Die Tradition sollten wir unbedingt in Ehren halten«, sagt er. »Gerade in chaotischen Zeiten wie diesen. Weder Norta noch die Lakelands dürfen vergessen, wer sie sind. Vielleicht ist es am Ende das, was uns rettet, Eure Majestät.«


  Er kann gut reden, seine Worte sind so geschmeidig wie Sirup.


  Mutter zeigt ihre Zähne, aber ihre Augen lächeln nicht mit. »Da mögt Ihr recht haben. Komm, Iris«, fügt sie hinzu und winkt mich zu sich.


  Wenn ich mich nicht zu beherrschen wüsste, würde ich ihre Hand nehmen und losrennen. Doch ich bin in jeglicher Form von Zurückhaltung geübt und mäßige daher meine Schritte. Ich gehe sogar beinahe zu langsam, als ich meiner Mutter und meiner Schwester durch die schwarzen Blumen und die blau gemusterten Hallen in die geheiligte Stätte folge, den persönlichen Tempel der Königin in der Royelle.


  Der an die königlichen Apartments der Monarchin angrenzende, abgeschiedene Tempel ist einfach und liegt versteckt zwischen Salons und Schlafgemächern. Seine Aufmachung ist sehr traditionell: In der Mitte der kleinen Kammer befindet sich ein hüfthoher, sprudelnder Springbrunnen. Von den Wänden und von der Decke blicken müde Gesichter mit wenig expressiven Zügen auf uns herab; sie sind mir sowohl fremd als auch vertraut. Unsere Götter haben keine Namen und keine Hierarchie. Ihre Wohltaten sind willkürlich, ihre Worte abgezählt und ihre Strafen unvorhersehbar. Doch sie existieren in allen Dingen. Und sind zu allen Zeiten spürbar. Ich suche mir mein Lieblingsgesicht, ein vage weiblich aussehendes Antlitz mit leerem Blick aus grauen Augen, dessen einziges besonderes Kennzeichen ein Grübchen im Mundwinkel ist, das auch ein Fehler im Stein sein könnte. Sie scheint wissend zu lächeln. Sie tröstet mich selbst jetzt, im Schatten der Beerdigung meines Vaters. Alles wird gut, scheint sie zu sagen.


  Der Raum ist nicht so groß wie der andere Tempel, den wir für unsere Gottesdienste bei Hofe benutzen, und auch nicht so prächtig wie die massiven Tempel im Zentrum von Detraon. Hier gibt es weder goldene Altäre noch mit Edelsteinen besetzte Himmels-Gesetzbücher. Unsere Götter brauchen wenig mehr als den Glauben, um ihre Anwesenheit kundzutun.


  Ich lege eine Hand an ein vertrautes Fenster und warte. Das Licht der aufgehenden Sonne dringt schwach durch das dicke Diamantglas, die Scheiben sind wellenförmig angeordnet. Erst als die Türen des Sanktuariums sich hinter uns schließen und wir mit den Göttern allein sind, stoße ich leise einen Seufzer der Erleichterung aus. Noch bevor meine Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt haben, legt Mutter ihre warmen Hände an mein Gesicht, und ich zucke unwillkürlich zusammen.


  »Du brauchst nicht zurückzugehen«, flüstert Mutter.


  Ich habe sie noch nie um etwas bitten hören. Es hört sich fremd an.


  »Was?«, stammele ich.


  »Bitte, meine Liebste.« Sie wechselt mühelos zurück ins Lakelandische, da sie unsere Landessprache bevorzugt. Ihr Blick fokussiert auf mich, ihre Augen wirken dunkler im Schatten dieses kleinen Raums. Sie sind wie tiefe Brunnen, in die ich hineinfallen und aus denen ich niemals wieder herausklettern könnte. »Das Bündnis kann auch überleben, ohne dass du es zusammenhältst.«


  Sie lässt mich nicht los, ihre Daumen streichen über meine Wangenknochen. Ich verharre einen langen Augenblick in dieser Stellung. Ich sehe Hoffnung in ihren Augen aufkeimen und schließe die Lider. Langsam lege ich meine Hände über ihre und schiebe sie weg.


  »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, sage ich zu meiner Mutter und zwinge mich, sie wieder anzuschauen.


  Sie presst die Kiefer zusammen, ihre Miene spannt sich an. Eine Königin ist Widerspruch nicht gewohnt. »Sag mir nicht, was ich weiß oder nicht weiß.«


  Doch ich bin auch eine Königin.


  »Haben die Götter dir etwas anderes gesagt?«, frage ich. »Sprichst du in ihrem Namen?« Eine Blasphemie. Man kann die Götter in seinem Herzen hören, aber nur Priester können das, was sie sagen, in Worte fassen.


  Selbst die Königin der Lakelands ist diesen Einschränkungen unterworfen. Sie schaut beschämt weg und wendet sich Tiora zu. Meine Schwester sagt nichts und sieht grimmiger aus denn je. Was ein ziemliches Kunststück ist.


  »Sprichst du im Namen der Krone?«, frage ich weiter, einen Abstand zwischen uns bringend. Mutter muss es begreifen. »Wird das unserem Land helfen?«


  Erneut kehrt Stille ein. Mutter wird nicht antworten. Stattdessen stählt sie sich innerlich, verwandelt sich vor meinen Augen in ihr königliches Ich. Sie wirkt plötzlich größer, ihre Miene härter. Ich erwarte beinahe, dass sie zu Stein wird. Sie wird dich nicht anlügen.


  »Oder sprichst du für dich selbst, Mutter? Als trauernde Frau? Du hast gerade Vater verloren und du möchtest mich nicht auch –«


  »Ich kann nicht leugnen, dass ich dich gerne hier hätte«, sagt sie mit fester Stimme, und ich erkenne den Ton einer Herrscherin. Den, den sie am Hof anschlägt, beim Regieren. »In Sicherheit. Geschützt vor Monstern wie ihm.«


  »Ich kann mit Maven umgehen. Ich tue es ja bereits seit Monaten. Und das weißt du auch.« Wie sie schaue ich Hilfe suchend zu Tiora hin. Doch die verzieht keine Miene, bleibt neutral. Sie beobachtet uns still, wie es einer angehenden Königin ansteht.


  »Oh, ich habe deine Briefe gelesen, ja.« Mutter macht eine wegwerfende Handbewegung. Waren ihre Finger schon immer so dünn, so faltig, so alt? Der Anblick trifft mich wie ein Schlag. So grau, denke ich, während ich sie auf und ab gehen sehe. Ihr Haar glänzt im Dämmerlicht. So viel grauer, als ich sie in Erinnerung habe.


  »Ich habe sowohl die offizielle Korrespondenz erhalten als auch die geheimen Berichte, Iris«, sagt Mutter. »Beide haben wenig Zuversicht in mir geweckt. Und als ich ihn jetzt sah …« Sie seufzt nachdenklich. Die Königin tritt an das Fenster gegenüber und zeichnet die Formen des Diamantglases nach. »Dieser Junge besteht nur aus scharfen Kanten und innerer Leere. Er besitzt keine Seele. Er hat seinen eigenen Vater ermordet und es auch bei seinem verbannten Bruder versucht. Was auch immer seine teuflische Mutter an ihm verbrochen hat, hat den König von Norta zu einem qualvollen Leben verdammt. Ich will nicht, dass du dasselbe Schicksal erleidest. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben an seiner Seite verschwendest. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sein Hof ihn verschlingt, oder er ihn.«


  Dieselbe Angst habe ich auch, aber es hat keinen Sinn, Entscheidungen zu beklagen, die längst gefallen sind. Türen, die bereits geöffnet wurden. Wege, die bereits beschritten werden. »Wenn du mir das doch nur früher gesagt hättest«, erwidere ich hart. »Ich hätte ihn sterben lassen können, als diese Roten auf unserer Hochzeit angegriffen haben. Dann würde Vater noch leben.«


  »Ja«, murmelt Mutter. Sie betrachtet die Fenster, als wären sie kunstvolle Gemälde, damit sie ihre Töchter nicht anschauen muss.


  »Aber wenn Maven tot wäre …«, ich senke die Stimme und versuche ebenso stark zu klingen wie sie. Wie Mutter, wie Tiora. Eine geborene Königin. Ich trete langsam vor Mutter hin und lege die Hände auf ihre schmalen Schultern. Sie war schon immer dünner als ich. »… müssten wir einen Zweifrontenkrieg führen. Gegen einen neuen König von Norta und gegen die roten Rebellen, die sich über die ganze Welt zu verbreiten scheinen.« Und in meinem eigenen Land hat ihre Rebellion begonnen, fluche ich insgeheim. Direkt vor unserer Nase. Wir haben zugelassen, dass dieser Virus um sich gegriffen hat.


  Mutters Lider flattern, und die dunklen Wimpern streifen ihre braunen Wangen. Ihre Hand bedeckt meine. »Ja, aber ich hätte euch beide noch. Wir wären weiterhin zusammen.«


  »Aber für wie lange?«, fragt meine Schwester.


  Tiora ist größer als wir und schaut jetzt auf uns beide herab. Sie verschränkt die Arme, die blau-schwarze Seide raschelt. Meine Schwester wirkt in diesem abgeschiedenen kleinen Tempel wie eine Statue neben unseren Göttern.


  »Wer sagt, dass dieser Weg nicht zu noch mehr Toten führen würde?«, fragt sie. »Dazu, dass wir alle als Leichen am Grund der Bucht enden? Glaubt ihr, die Scharlachrote Garde würde uns am Leben lassen, wenn sie unser Königreich besiegt? Ich glaube das nicht.«


  »Ich auch nicht«, murmele ich und lege meine Stirn an die Schulter unserer Mutter. »Mutter?«


  Ihr Körper erstarrt unter meiner Berührung, alle ihre Muskeln spannen sich an. »Es ist möglich«, sagt sie tonlos. »Dieser Knoten kann gelöst werden. Du kannst immer noch bei uns bleiben. Es muss nur deine eigene Entscheidung sein, monamora.«


  Meine Liebe.


  Wenn ich Mutter um einen einzigen Gefallen bitten könnte, würde ich sie bitten, diese Entscheidung an meiner statt zu treffen. So wie sie schon tausend Mal für mich entschieden hat. Zieh das an, iss dies, tu, was ich dir sage. Früher wollte ich nicht, dass sie und Vater mir die Verantwortung abnehmen, ihre Weisheit war mir ein Dorn im Auge. Jetzt wünschte ich, ich könnte die Verantwortung abstreifen und mein Schicksal in die Hände derer legen, denen ich vertraue. Wenn ich doch noch ein Kind wäre und all das hier bloß ein schlechter Traum.


  Ich werfe einen suchenden Blick zu meiner Schwester. Sie schaut finster drein, tief betrübt, aber sie bietet mir keine Rettung an.


  »Ich würde bleiben, wenn ich könnte.« Ich möchte wie eine Königin klingen, doch meine Stimme zittert. »Das weißt du. Und im Grunde weißt du auch, dass das, worum du mich bittest, unmöglich ist. Ein Verrat an deiner Krone. Was hast du immer zu uns gesagt?«


  Tiora antwortet und Mutter zuckt zusammen. »Zuerst die Pflicht. Und stets die Ehre.«


  Die Erinnerung daran wärmt mich. Was vor mir liegt, ist nicht einfach, aber es ist das, was ich tun muss. Wenigstens habe ich damit eine Aufgabe.


  »Meine Pflicht ist es, die Lakelands ebenso zu schützen, wie ihr es tut«, sage ich zu den beiden. »Meine Ehe mit Maven führt nicht unbedingt dazu, dass wir den Krieg gewinnen, aber sie gibt uns eine Chance. Sie errichtet eine Wand zwischen uns und den Wölfen vor unserer Tür. Und was meine Ehre angeht – ich habe keine, bis Vater gerächt ist.«


  »Einverstanden«, knurrt Tiora.


  »Einverstanden«, flüstert Mutter kaum hörbar.


  Ich schaue über ihre Schulter hinweg in das Gesicht der lächelnden Göttin. Ihr Grinsen, ihre Zuversicht gibt mir Kraft. Sie beruhigt mich. »Maven und sein Königreich sind ein Schild, aber auch ein Schwert. Wir müssen ihn für unsere Zwecke nutzen, auch wenn er eine Gefahr für uns darstellt.«


  Mutter verzieht das Gesicht. »Vor allem für dich.«


  »Ja, vor allem für mich.«


  »Ich hätte niemals meine Einwilligung geben sollen«, zischt sie. »Das war die Idee deines Vaters.«


  »Ich weiß, und es war eine gute Entscheidung. Ich mache ihm keinen Vorwurf.« Ich mache ihm keinen Vorwurf. Wie viele Nächte habe ich allein im Whitefire-Palast wach gelegen und mir gesagt, dass ich nichts bereue? Dass ich mich nicht darüber ärgere, verkauft worden zu sein wie ein Stück Vieh oder ein Morgen Land? Das war schon damals gelogen und jetzt nicht minder. Aber meine Wut darüber ist mit Vater gestorben.


  »Wenn all das hier vorbei ist –«, sagt Mutter.


  Tiora schneidet ihr das Wort ab. »Falls wir gewinnen –«


  »Sobald wir gewonnen haben«, sagt Mutter. Sie fährt auf dem Absatz herum, ihre Augen funkeln. Das Wasser in dem Springbrunnen fließt plötzlich langsamer, ruhiger. »Sobald euer Vater im Blut seiner Mörder badet, sobald die Scharlachrote Garde ausgerottet ist wie so viele andere zu groß gewordene Ratten« – plötzlich hört das Wasser ganz auf zu fließen, Mutters Leidenschaft lässt es in der Luft erstarren –, »gibt es keinen Grund mehr für dich, in Norta zu bleiben. Und noch weniger Grund, einem instabilen, unfähigen König den Thron in Archeon zu überlassen. Vor allem einem, der so töricht das Blut unseres und seines eigenen Volkes riskiert.«


  »Einverstanden«, flüstern meine Schwester und ich unisono.


  Mutter wendet sich in einer ruhigen Bewegung dem erstarrten Springbrunnen zu und verformt die Flüssigkeit nach ihren Wünschen. Das Wasser beschreibt einen Bogen in der Luft und sieht aus wie ein kompliziertes Glasgebilde, das das Licht wie ein Prisma bricht. Mutter verzieht keine Miene, als es ihr hell ins Gesicht scheint. »Die Lakelands werden diese gottlosen Länder reinwaschen. Sie werden Norta erobern. Und auch die Riftzone. Die beiden sind schon jetzt in heimliche Querelen verstrickt und opfern ihresgleichen wegen kleinlicher Rivalitäten. Nicht mehr lange, und ihre Kraft wird sich erschöpft haben. Vor dem Zorn der Cygnet-Linie wird es für sie kein Entrinnen geben.«


  Ich war immer stolz auf meine Mutter, auch als Kind schon. Sie ist eine starke Frau, steht für Pflicht und Ehre. Sie ist klarsichtig und unnachgiebig. Eine Mutter für ihr gesamtes Königreich und für ihre Kinder. Jetzt begreife ich, dass mir nicht einmal die Hälfte ihrer Stärke bewusst war. Die Entschlossenheit, die unter ihrer ruhigen Oberfläche schlummert, ist so mächtig wie ein Sturm. Und was für ein Sturm das wird.


  »Lasst die Flut über sie kommen«, sage ich, ein altes Gerechtigkeitsversprechen zitierend. Das ist unsere Strafe für Verräter und Feinde aller Art.


  »Was ist mit den Roten? Denen, die über Fähigkeiten verfügen und in diesem Berg-Land leben? Ihre Spione treiben sich auch in unserem Königreich herum«, wirft Tiora ein und runzelt bekümmert die Stirn. Ich möchte ihre endlosen Sorgen vertreiben, aber sie hat recht.


  Leute wie Mare Barrow dürfen nicht vergessen werden.
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